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Der Todesbote aus dem Jenseits

Gespenster Krimi Nr. 48

von Frank deLorca


Der Mann mit dem Totenkopfgesicht stand unbeweglich auf dem Gang des Schnellzuges Paris-Marseille. Er atmete schwer wie jemand, der sich zeit seines Lebens körperlich wenig angestrengt hat. Seine schwarzen Haare waren glatt über den Kopf zurückgekämmt, was die Strenge und Ausdruckslosigkeit des regungslosen Gesichtes noch verstärkte und unterstrich. Die hohen Backenknochen sprangen hart hervor.

Der Mann starrte unentwegt in das Halbdunkel eines fast leeren Abteils, dessen Vorhänge halb zugezogen waren. Nur die Notbeleuchtung brannte. Am Fenster lehnte ein junges Mädchen – den Kopf in der Wagenecke – und schlief. Denn es ging bereits auf Mitternacht zu. Der Zug befand sich kurz vor Dijon.

Wer es sich leisten konnte, hatte sich bereits in sein Schlafwagenabteil zurückgezogen. Längst hatten die weißgekleideten Kellner es aufgegeben, ihre Servierwagen von Coupe zu Coupe zu schieben und Erfrischungen anzubieten. Die Abteile schienen mäßig besetzt. Nichts unterbrach die Stille als das leise Rattern der Räder, wenn sie von einem Schienenabschnitt auf den anderen Überwechselten. Ein bleicher Mond begleitete mit seinem unwirklichen Licht die nächtliche Fahrt und stahl sich durch verstaubte Fenster. Eine dumpfe Müdigkeit lastete auf den Fahrgästen. Mit einer Ausnahme. Pierre Boucher, der Mann mit dem hageren Totenkopfgesicht, fand keine Ruhe.

Boucher sicherte nach allen Seiten, ehe er seine Bemühungen verstärkte. Er wußte, daß es sich in dieser Nacht entscheiden würde, ob er zu denen gehörte, die andere Menschen kraft ihres Willens beherrschen oder ob er jemand bleiben mußte, der in der Einsamkeit seiner Zelle im Laufe langer Jahre eine erkleckliche Anzahl von Büchern über Hypnose, Telepathie und physikalische Medien gelesen hatte. Für den Exsträfling stand eine Menge auf dem Spiel.

Pierre Boucher war vor achtzehn Jahren wegen schweren Bankraubes verurteilt worden. Er hatte keinen Beruf. Er hatte sich nie anders auf seine Entlassung vorbereitet als durch die Lektüre okkulter Geheimschriften, in die er jeden Centime seines sauer verdienten Lohnes gesteckt hatte. Vorausgegangen war eine Begegnung mit einem indischen Zellengenossen, der ihn in die Welt des Übersinnlichen und Übernatürlichen eingeführt hatte.

In dieser Stunde wartete auf den Schüler die selbst auferlegte Bewährungsprobe. Jetzt mußte sich zeigen, ob er auch über geheimnisvolle Fähigkeiten verfügte.

Die hohlen Augen des Exsträflings glühten. Intensiv sendeten die jettschwarzen Pupillen Befehle.

Pierre Boucher beachtete alle Regeln. Er regulierte selbst seine Atmung auf eine ganz bestimmte Weise.

Und dann geschah es!

Die Augenlider des Mediums flatterten. Das Mädchen erwachte, richtete sich auf. Das hübsche Gesicht verzog sich zu einer Miene des Abscheus, als der Blick der strahlenden blauen Augen auf den häßlichen Mann jenseits der Scheibe fiel.

Das Duell der beiden begann. Die Anfangsposition des Pierre Boucher schien vertrackt genug. Er hatte keine Versuchsperson vor sich, die auf seine Absichten einging und bereit war, sich dem fremden Willen zu unterwerfen.

Diese hübsche Puppe signalisierte Abneigung, Verachtung, Geringschätzigkeit – eine so brisante Mischung negativer Gefühle, daß daran leicht der Wille eines schwächeren Hypnotiseurs hätte scheitern können.

Pierre Boucher aber liebte schwierige Eroberungen!

Der Exsträfling verzog keine Miene, während sein Hirn mit höchster Intensität sendete, den fremden Willen brach, die Kleine zu einem abhängigen Wesen werden ließ, zu einer Sklavin.

Noch erhob sich das Mädchen in der festen Absicht, den Vorhang mit einem wütenden Ruck völlig zu schließen, sich das unverschämte Anstarren zu verbieten.

Dann wurden die Bewegungen langsamer. Ein einladendes Lächeln spielte um den vollen Mund. Die Augen bekamen einen verträumten Ausdruck. Die ranke Gestalt schien zu erschlaffen.

Öffne die Tür! Bitte mich herein! hämmerte Boucher in den reizenden Kopf seines Opfers, konzentrierte sich voll auf sein Vorhaben.

Langsam glitt die Schiebetür zur Seite.

»Kommen Sie doch herein, Monsieur«, bat die Kleine. »Hier ist genug Platz. Setzen Sie sich zu mir.«

Pierre Boucher lächelte grausam. Er hätte schreien mögen! Das war sein erster Triumph. Der Anfang war gemacht. Er hatte nicht irgendwen in seinen Bann geschlagen, nicht einen stupiden Zellengenossen, der aus Langeweile bereit war, sich in Tiefschlaf versetzen zu lassen, sondern ein ausnehmend hübsches Wesen, ein Girl, das sich unter anderen Umständen nicht einmal in der Metro neben einen solchen Galgenvogel gesetzt hätte.

Pierre Boucher schob die Hände tief in die Hosentaschen und wippte tief aufatmend auf den Absätzen.

»Bitte, Monsieur«, wiederholte die ahnungslose Kleine.

Da nahm der Exsträfling schweigend die Einladung an.

Er setzte sich seinem Opfer gegenüber, sank in die weichen Polster.

Wie heißt du? forschte Pierre Boucher stumm, ohne die Lippen zu bewegen, ohne einen Laut von sich zu geben, nur kraft seines starken Senders, den er wie jeder andere Mensch mit sich herumschleppte, den aber nur die wenigsten wirklich zu benutzen wußten.

»Mein Name ist Nicole Jardin«, plauderte die Blondine mit den üppigen Kurven. Sie trug ein getüpfeltes Sommerkleid. Wohl ein Vorschuß auf die sonnigen Gefilde des Mittelmeeres, in denen sie ihren Urlaub verbringen wollte.

Beruf? Welchen Beruf übst du aus? setzte der Exsträfling das lautlose Verhör fort. Diesmal zögerte Nicole Jardin. Dann hatte sie wohl begriffen. Sie erwiderte: »Ich studiere Musik.«

Pierre Boucher lugte empor zum Gepäcknetz. Er bemerkte einen grünen Koffer aus Skai, ein gelbes, dick geknotetes Einkaufsnetz mit Lebensmitteln und den schwarzen Kasten einer Violine.

Mit einem überlegenen Grinsen ließ sich Boucher zurücksinken. Er fischte einen Lederbeutel aus den Taschen seines abgetragenen Anzugs und drehte sich eine Zigarette. Während er das Papier mit der Zunge anfeuchtete, schickte er einen schnellen Blick aus tückischen, fast wimpernlosen Augen hinüber zu seinem Opfer. Er wußte, daß er die Kleine völlig in seiner Gewalt hatte. Wenn er es befahl, würde sie sogar vergessen, daß sie ihn jemals gesehen hatte. Und kaum ein geschulter Arzt würde jemals diese hypnotische Sperre durchbrechen können, sicher nicht ohne schwerwiegende seelische Schäden für das Medium.

In diesem Augenblick beschloß Pierre Boucher, nach den Sternen zu greifen. Vollgepfropft mit theoretischen Erkenntnissen über Telepathie, Psychokinese und Apport wollte er etwas in Angriff nehmen, was vor ihm nur wenige geschafft hatten. Das Medium schien mehr als geeignet. Die Kleine eignete sich für derlei Experimente, ohne es bislang wohl geahnt zu haben. Sie sprach hervorragend an. Pierre Boucher stieß den Rauch seiner Zigarette durch die Nase, während er sein Gesicht in scharfe Falten legte. Er dachte angestrengt nach. Er versuchte, Für und Wider abzuwägen, während er insgeheim spürte, daß er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Ein Rest von Anständigkeit – irgendwo im fernsten Winkel seiner verkorksten Persönlichkeit – ließ ihn sekundenlang zögern, zurückschrecken vor dem letzten Schleier des Geheimnisses. Dann stieß er seine Zigarette in den Ascher und setzte sich in Positur.

»Sehen Sie mich an!« befahl der Mann mit leidenschaftsloser Stimme. »Sehen Sie mir genau in die Augen.«

Pierre Boucher streckte die Hand aus. Seine Fingerspitzen führten magnetische Striche aus, berührten leicht die Schläfen des Opfers, tasteten über Nackenwirbel und den feinen Hals.

Nicole Jardin glitt fast vom Sitz, verfiel in eine Totenstarre. Der Pulsschlag verringerte sich. Die Herzfrequenz fiel. Ein Thermometer hätte leicht das Absacken der Körpertemperatur nachgewiesen.

Das Medium wurde von einer rosaroten Woge davongeschwemmt, die ihr Bewußtsein so vollkommen einlullte, daß der Vorgang an eine Aufgabe des eigenen Ichs grenzte, das aufgehoben wurde, ausgelöscht durch den dämonischen Hypnosebefehl des skrupellosen Exsträflings.

Jetzt begann die entscheidende Phase des nächtlichen Experiments, dessen Ergebnisse allen Grund hatten, das Tageslicht zu scheuen.

Aus dem Körper des Mediums trennte sich der schattenhafte Umriß einer männlichen Gestalt, verfestigte sich aus einem wirren Gefunkel bläulicher Lichterbogen und abscheulich grün phosphoreszierender Linien zu einer festen Silhouette.

Fasziniert starrte Pierre Boucher auf sein Werk.

Dieses Wesen, das da hervortrat und nicht aus Fleisch und Blut zu sein schien, nahm deutlichere Konturen an. Und der Exsträfling erkannte einen berühmten Leidensgenossen aus der jüngeren Vergangenheit, der seine Taten unter der Guillotine gebüßt hatte.

Jaques Brulard kehrte in die Welt der Lebenden zurück, ein mittelgroßer untersetzter Mann mit barbarischen Schaufelhänden, Blumenkohlohren und aufgeworfenen Lippen. Er war zu trauriger Berühmtheit gelangt, nachdem er des Mordes an achtundzwanzig alleinreisenden Damen überführt werden konnte, die er mit bloßen Händen vom Leben zum Tod befördert und aus dem Zug gestürzt hatte. Einige hatte, er in seinem Wahn sogar zerstückelt. Brulard hatte für die schockierte Öffentlichkeit Frankreichs eine ähnliche Rolle gespielt wie einst Jack the Ripper für die gequälten Londoner. Er hatte es innerhalb weniger Wochen erreicht, daß die Züge von Paris an die Cote d’Azur fast leer zwischen den Zielbahnhöfen hin und her pendelten. Und doch hatte der Gleisarbeiter aus Dijon es immer wieder verstanden, neue Opfer in den Schnellzügen aufzuspüren und schließlich wahllos, ohne Ansehen von Rang und Namen, Herkunft und Geschlecht, alles viehisch ermordet, was ihm unter die ungeschlachten Hände geriet.

Daran hatten selbst bewaffnete Begleiter nichts ändern können. Brulard hatte ihnen – angestachelt von einem animalischen Hang zum Töten und einer kannibalischen Gier nach Menschenfleisch – immer wieder ein Schnippchen geschlagen und Tag für Tag, Nacht für Nacht den Zeitungen Stoff für blutige Reportagen geliefert.

Jetzt kehrte er zurück, überwand die Schwelle zwischen Leben und Tod, als existiere sie für ihn nicht, und materialisierte sich in einem Prozeß, der etwa dreißig Minuten beanspruchte.

Hingerissen betrachtete Pierre Boucher sein Werk. Er hatte es bewerkstelligt kraft seiner hypnotischen Fähigkeiten und mit Hilfe eines Mediums, das besonders begabt schien.

Wohl gab es in der Fachliteratur Hinweise auf ähnliche Vorgänge, waren Abdrücke von Händen und Füßen in weichem Paraffin Untersuchungskommissionen vorgelegt worden, aber eine Rematerialisierung wie diese hatte es noch nicht gegeben.

Und Jaques Brulard orientierte sich zögernd. Der bullige Schädel ruckte hin und her. Die blutigen Greifer des Mörders zuckten. Er schien Witterung aufzunehmen.

Plötzlich setzte sich das Wesen in Bewegung, schritt durch die geschlossene Abteiltür und verschwand auf dem fast dunklen Gang des Zuges, der mit fast einhundert Kilometern in der Stunde durch die Nacht brauste.

Der Mörder suchte sein Opfer. Sein Hang zum Töten hatte sich durch lange Abstinenz zu einer alles verzehrenden Leidenschaft entwickelt. Gnadenlos, keiner menschlichen Regung fähig, würde Jaques Brulard zuschlagen, einer aufhorchenden Welt Beweise seiner Existenz liefern, die niemand übersehen oder verwerfen konnte…

***

Die alte Dame im Schlafwagenabteil Nummer dreizehn konnte von sich behaupten, daß sie zwar gläubig, aber niemals abergläubisch war. Sie thronte inmitten ihres Hofstaates in einem Kissenberg, schlaflos, mit Schmuck behängt, und lauschte der angenehmen Stimme des jungen Abbe Houdon, ihres Hauskaplans.

Der Geistliche vertrieb seiner Herrin die Zeit, indem er ihr aus einem Werk des englischen Dichters Walter de la Mare vorlas, eines Nachfahren der Romantik, den eine stark visionäre Begabung befähigt hatte, in das Grenzland des menschlichen Bewußtseins vorzustoßen.

Marie Perret streckte von Zeit zu Zeit ihre ringgeschmückte Hand aus, um von den Süßigkeiten zu naschen, die neben ihrem Lager standen.

Eine Zofe bearbeitete die elfte von sechzehn hervorragend gearbeiteten Perücken, die von der alten Dame in den kurzen Mittelmeerurlaub mitgenommen wurden.

Marie Perret fuhr stets in der Vorsaison. Sie verabscheute Flugzeuge und haßte Autos. Die technische Errungenschaft des Schienenfahrzeugs – revolutionierendste Entdeckung ihrer frühesten Kindheit – genügte der alten Dame. Sie ignorierte Berichte über Zugunglücke, scheute sich nicht vor dunklen Tunneln und liebte das leise, monotone Fahrgeräusch der eisernen Räder.

Nur Schlaf fand sie niemals auf diesen Reisen. Ein Mangel, über den sie seit Jahrzehnten auch in ihrer Pariser Stadtwohnung klagte, in der sie inmitten kostbarer Bilder, wertvoller Gobelins und unermeßlicher Silberschätze auf den erlösenden Tod wartete, mit dem sie zum Ärger des jungen Kaplans seit langem kokettierte.

»Wir sollten Schluß machen, Madame«, schlug der Abbe vor und strich sich über die müden Augen.

Die wasserblauen Augen der Alten glitzerten boshaft. Sie liebte es, alle, die von ihr abhängig waren, ihrem eigenen strapaziösen und ziemlich ungewöhnlichen Tagesablauf zu unterwerfen. Madame Perret stand morgens niemals vor elf Uhr auf, frühstückte im Bett, ließ sich von einer Schar von Bediensteten frisch machen, erhob sich widerwillig zum Mittagessen, ruhte abermals zwei bis drei Stunden und wurde erst nach dem Fünfuhrtee lebhaft. Dann allerdings entwickelte sie bis weit nach Mitternacht eine Fülle absurder Wünsche, stieß mit krächzender Stimme zahllose Befehle aus und wurde hysterisch, wenn nicht jeder buchstabengetreu und schneller als überhaupt zu erwarten ausgeführt wurde.

»Lesen Sie weiter, Abbe«, bestimmte Marie Perret. »Sie wissen doch, daß ich in einem Zug kein Auge zu bekomme.«

»Sehr wohl, Madame«, seufzte der junge Geistliche.

Abbe Houdon hatte nach seiner Ausbildung beabsichtigt, Arbeiterpriester zu werden. Prompt hatte der zuständige Bischof ihn abkommandiert, der alten Perret Gesellschaft zu leisten, die sich durch üppige Spenden einen Namen gemacht und das Vorrecht erworben hatte, eine Sonderbehandlung genießen zu dürfen.

Für jemanden wie Houdon bedeutete es eine tägliche Tortur, das Treiben der selbstsüchtigen alten Dame zu beobachten. Aber er fügte sich der eisernen Disziplin der Kirche und nahm das Kreuz auf sich.

Sich ständig selbst dazu zu zwingen, das zu tun, was einem am wenigsten lag, beinhaltete nach den Worten des erfahrenen und jovialen Bischofs das Geheimnis des kirchlichen Erfolgrezeptes.

Abbe Houdon klappte seufzend das Buch wieder auf und suchte mit dem Zeigefinger die Zeile, an der er die Vorlesung unterbrochen hatte.

Plötzlich hob er mit einem Ruck den Kopf.

Die alte Dame war im gleichen Augenblick mit einem Ruck aus ihren Kissenbergen hochgeschossen und lauschte mit angstverzerrtem Gesicht den drohenden, unheimlichen Klängen, die vom Gang in das Zugabteil drangen. Das Schluchzen und Wimmern der Saiten, die von einem geübten Bogen gestrichen wurden, versetzte jeden Zuhörer in Raserei, lähmte ihn, machte ihn unfähig, einer anderen Beschäftigung nachzugehen als einem atemlosen, vibrierenden Lauschen, während seine Seele unwiderstehlich dem Reiz dieser Sphärenklänge verfiel.

Auch die Zofe, die sich mit der Perücke der alten Dame beschäftigte, ließ kraftlos die Hand mit dem Schildpattkamm sinken, ganz Ohr, schwamm auf der Woge der geisterhaften Musik davon in fremde, unbekannte Gefilde, erfüllt von einer unerklärlichen, würgenden Angst, die nicht nur der Scheu vor dem Abenteuer entsprang, sondern durch die Musik selbst geweckt und gefördert wurde.

Keiner der Anwesenden konnte sich erinnern, jemals eine zwingendere, bei aller lockenden Fülle drohendere Musik gehört zu haben. Das war, als spiele der Tod selber auf und rief seine Opfer, bereitete sie vor auf den letzten Gang in Finsternis und Vergessen.

»Es kommt näher«, ächzte Madame Perret, und ihre faltige Hand fuhr an die Kehle, als spüre sie die Atemluft knapp werden.

Schön, aber nutzlos glitzerte der kostbare Diamant am Ringfinger der Greisin, funkelte und sprühte unter dem Lichteinfall.

»Das ist der Teufel selbst!« behauptete die Zofe Claudine, die vom flachen Land stammte. Sie schlug mit bebenden Händen das Kreuzzeichen und sah aus, als wolle sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen. Ihre Mundwinkel zuckten. Das hübsche Gesicht mit der makellosen Haut verzog sich. Die schlanken kühlen Hände zitterten.

Abbe Houdon fühlte sich irgendwie verpflichtet, etwas zu unternehmen. Einmal, weil er der einzige Mann im Abteil war, darüber hinaus, weil die genannte Erscheinung in sein Ressort fiel. Wenn es der Teufel selbst war, so gab es ein probates Mittelchen, ihn in die Schranken zu weisen. Jedes unbedarfte Pfarrkind wußte, daß der Böse geweihtes Wasser, das Symbol des siegeichen Kreuzes, und andere geweihte Dinge scheute wie die Pest, weil sie ihn zwangen, das Feld zu räumen.

Beherzt streckte der junge Geistliche die Hand aus, um die Schiebetür zu öffnen. Seine Linke krampfte sich um das kostbare Kreuz, das an einer schweren Goldkette baumelte – eine Aufmerksamkeit der alten Perret zum vierundzwanzigsten Geburtstag ihres Seelsorgers.

»Lassen Sie das!« schnappte die Alte atemlos, halb wahnsinnig vor Angst. Es war ihr, als stünden alle Sünden der Vergangenheit gegen sie auf und versammelten sich vor dem Zugabteil, um Rechenschaft zu fordern. Schweiß glitzerte auf der hohen Stirn der Greisin. Ihr eigenes Haar – durch die Jahre gebleicht und reichlich dünn – flatterte wie die Fahne der ewigen Niederlage um das kalkbleiche Gesicht mit der wächsernen Haut und den deutlich sichtbaren blauen Äderchen darunter. Krampfhaft schluckte Marie Perret. Der Adamsapfel hüpfte und vergrößerte auf seiner vorgeschriebenen Bahn die Zahl der Falten und Runzeln im boshaften Greisinnenantlitz.

Mit einem halberstickten Schluchzen wich die Zofe in den entferntesten Winkel des Abteils zurück, beide Hände auf den Mund gepreßt, als fürchte sie, die unsägliche Angst würde ihre fest geschlossenen Lippen auseinandersprengen und ihr den gellenden Schrei entreißen, der sich in ihrer angstgepeitschten Brust entwickelte und in die Freiheit drängte.

Claudine landete neben dem Fenster. Sie hielt die weit aufgerissenen Augen ständig auf die Tür mit den geschlossenen Vorhängen gerichtet, als sei sie überzeugt, daß nichts und niemand den Ansturm aufhalten konnte, den Angriff des Bösen, das sich durch diese schreckliche Musik ankündigte und das Terrain vorbereitete.

Ein blitzartiger Reflex, nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen, veranlaßte Claudine, den Kopf herumzuwerfen. Sie hatte eine Bewegung bemerkt, draußen vor dem Fenster, in der mondhellen Nacht.

Claudine erstarrte. Sie schrie so gellend, daß sie zum Schutz gegen die unerträgliche Lautstärke beide Hände mit den gespreizten Fingern gegen die Ohren preßte, unfähig zu fliehen und zu begreifen, was sich da draußen zeigte. Sie kniff einfach die Augen zu und kreischte ihre Not in die Nacht.

Abbe Houdon erblaßte, als er herumwirbelte, gewärtig, daß der Satan selbst mit Schwefelgestank und Bocksbein lauerte. Denn was er sah, schlug alle Mächte der Finsternis um Längen. Ein unbeschreibliches Schauspiel rollte vor seinen Augen ab.

Der Zug raste mit fast einhundert Kilometern in der Stunde dahin. Der Fahrtwind allein mußte jedes Lebewesen hinwegblasen, das sich außerhalb des Zuges aufhielt, womöglich an einen Handgriff klammerte und versuchte, sich auf einem schmalen Trittbrett zu behaupten. Selbst diese kleinen Hilfen gab es hier gar nicht, wie sich Abbe Houdon blitzartig erinnerte. Da draußen, an der glatten Außenhaut des Paradezuges der SNCF, der französischen Staatsbahnen, bot nicht einmal der winzigste Spalt oder Riß einen unsicheren Halt. Ein Mensch gar, der sich hinausließ, mußte auf den ersten Metern fortgeblasen werden, hinausgeschleudert in die Nacht, hinabgeworfen auf die grasbedeckte Böschung des Bahndammes, zerschmettert an Masten, Lichtsignalen, Viadukten oder Häuserwänden.

Und doch zeigte sich – nur getrennt durch die Scheibe des Abteilfensters – ein Kerl, wie den tiefsten Tiefen der Hölle entronnen.

Grobe Gesichtszüge, eine fliehende Stirn und strähnige schwarze Haare kennzeichneten die Erscheinung, die mühelos den Zug begleitete.

Später erinnerte sich Houdon deutlich, daß die Haare des Mannes nicht einmal im Fahrtwind geflattert hatten, eine mysteriöse Erscheinung, die der Abbe im Augenblick unbewußt registrierte, ohne sich darüber Rechenschaft abzulegen.

Die wüste Fratze näherte sich dem Glas. Wulstige Lippen verzogen sich zu einer mörderischen Grimasse. So schaute ein Metzger nach der Stelle, an der er den Bolzenschußapparat ansetzen wollte.

Tückische Augen – gelb wie die eines alten Ziegenbockes – musterten die weiblichen Wesen im Abteil. Die grausamen Blicke wanderten vom faltigen Hals der Greisin zu der zarten Gestalt der hübschen Zofe, saugten sich fest an dem freizügigen Ausschnitt, wanderten fachmännisch empor zu dem lieblichen Hals, der wie geschaffen war für zwei hart zupackende Pranken.

Die Musik auf dem Gang erhob sich zu einem unbeschreiblichen Wimmern und Klagen, einem durchdringenden Jammern, wie es an einem Grab angebracht, aber nicht im Erste-Klasse-Coupe eines staatlichen Zuges, der dem Mittelmeer zustrebte, um dort Urlauber auszuspeien, die sich amüsieren wollten.

Das Gespenst in der Nacht preßte das geisterhaft bleiche Gesicht mit den entsetzlichen Pockennarben an das kühle Glas, drückte sich die Nase platt, um mit mordgierigen Blicken die zitternde Zofe verfolgen zu können, die sich in der Ecke verkroch.

Niemand dachte an die Notbremse. Jeder zitterte um das eigene bißchen Leben, starrte wie gebannt auf die Nase des Scheusals, die sich unter dem Druck verbreiterte, die Fratze des Höllenspuks noch um eine Nuance schrecklicher und abstoßender werden ließ. Nur die seelenlosen Augen schienen zu leben.

Abbe Houdon riß sich zusammen. Mit einem Satz erreichte er das Fenster. Gegen den schrillen Protest der Greisin, die plötzlich fester am Leben hing, als sie jemals zuvor behauptet hatte, zog Houdon das Schiebefenster aus der Verankerung, öffnete es.

Kühle Nachtluft strömte herein. Nebelschwaden wogten auf taufeuchten Wiesen. Wie Schemen huschten Häuser und Wälder, Bäume und Hecken vorbei.

Der Spuk schien beendet. Die Musik verstummte. Aber der Mörder dort draußen hatte eine Überraschung auf Lager.

Knirschend und ruckartig senkte sich der Schädel. Wie ein Haarriß lief ein winziger blutroter Spalt um den Hals. Deutlich ertönte das Pfeifen einer scharfen Klinge. Der Kopf trennte sich vom Rumpf.

Scharf sog Houdon die Luft ein unter dem Ansturm der Gefühle. Zu scheußlich war der Vorgang, der im Zeitlupentempo ablief. Und der Abbe hätte alles für eine Ausgeburt seiner Phantasie gehalten, wäre er bereit gewesen, aus sich selber einen Narren zu machen, wenn ihn nicht dieser Blutstrahl getroffen hätte, warm, dampfend, eklig, der ihn überschüttete wie eine Fontäne.

Houdon prallte zurück.

Als die Frauen ihn sahen, kreischten sie los. Sie fürchteten um den jungen Geistlichen. Sie nahmen an, er habe seine sträfliche Neugier mit dem Leben bezahlt, taumele waidwund vom Fenster fort, getroffen von dem Höllenspuk, verletzt und für das Leben gezeichnet.

Mechanisch wischte sich Houdon über das Gesicht. Er spürte etwas Feuchtes, Klebriges unter den Fingern. Dann starrte er auf seine blutverschmierte Hand. Mechanisch leckte er sich die Lippen und erstarrte. Einen Augenblick schien es, als wolle er sich übergeben.

Die Zofe Claudine, entweder durch den erschütternden Anblick des Abbe oder die kühle Nachtluft aus ihrer larvenhaften Erstarrung erlöst, taumelte hoch, wandte sich dem Ausgang zu und floh auf den Gang, wie von Furien gehetzt, keines Wortes mächtig.

Die Greisin in ihren Kissenbergen warf den Kopf in den Nacken und schrie um Hilfe, so durchdringend, daß alle Schläfer aus den Federn fuhren und selbst der verantwortliche Schaffner auf der Stelle wach wurde, sich im Laufen die Dienstmütze auf das strubbelige Haar stülpte und schlaftrunken nach der Ursache der Störung fragte.

Stumm, mit zitternder Hand, deutete Marie Perret auf das offene Fenster, unfähig, zu sprechen.

Der Schaffner runzelte die Augenbrauen, zuckte mit den Achseln und schloß mit einem Ruck das Fenster. Er fuhr schon eine Weile auf dieser mondänen Linie, auf der die Gefahr, einem armen Schlucker zu begegnen, relativ gering schien. Er war daher die ausgefallensten Wünsche gewöhnt. Aber diese Panik wegen eines Fensters, das sich aus irgendeiner technischen Störung wie von Geisterhand bewegt geöffnet hatte, schlug alle Rekorde und weckte Bitternis in dem Mann, der wegen einer solchen Lappalie aus tiefem Schlaf gerissen worden war.

»Der Mann«, stammelte Marie Perret mit bebenden Lippen. »Wo ist der Mann, der da draußen war?«

Ungläubig starrte der Beamte auf die Frau, die bereits jenseits von Gut und Böse war und trotzdem ein durchsichtiges Nachthemd trug.

»Wovon reden Sie, Madame?« forschte der Schaffner und beherrschte sich mit Mühe. »Ich habe draußen niemanden gesehen.«

Dabei konnte er ein Lächeln kaum unterdrücken. Der einzige Mann, der sich in der Nähe der alten Dame aufgehalten haben konnte, lag ausgestreckt auf dem Liegesitz und verbarg sein Gesicht, als habe er die Lepra. Dabei verriet ihn die schwarze Kleidung. Offenbar handelte es sich um einen echten Abbe, dem die nächtliche Begegnung mit dem Uniformierten peinlich zu sein schien.

»Fragen Sie Houdon!« kreischte die Alte starrsinnig. »Sehen Sie in sein Gesicht! Dann werden Sie begreifen. Der Arme ist über und über mit Blut besudelt.«

»Tatsächlich?« murmelte der Eisenbahner ungläubig.

Und Houdon kam langsam hoch, zeigte sein Gesicht.

Der Schaffner blinzelte verwirrt. Er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Der junge Geistliche sah nett aus. Er hatte haselnußbraune sanfte Augen, eine feingeschnittene Nase und einen auf Frauen sicherlich sehr anziehenden vollen Mund. Sein dichtes Haar – ohne Scheitel über den Kopf gezogen – war wellig und kräuselte sich über den Ohren.

Houdon sah aus wie ein rechter Beau. Man hätte ihn in einem schicken Zweireiher erwartet, hinter dem Lenkrad eines teuren amerikanischen Schlittens, den linken Arm lässig ins Seitenfenster gelegt, während der Schlüssel zu seinem Luxusapartment um den Zeigefinger seiner Rechten wirbelte und die Blicke vorbeiflanierender hübscher Mädchen magisch anzog. Dieser Mann paßte kaum in die schlichte Amtstracht eines Abbe.

»Ich sehe nichts!« stellte der Zugschaffner fest und wandte sich zum Gehen, überzeugt, die überreizte Phantasie habe der alten Dame einen bösen Streich gespielt.

»Halt!« befahl Marie Perret in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und sich in zahllosen Begegnungen mit Unterstellten und Abhängigen glänzend bewährt hatte. »Sie müssen den Vorfall untersuchen. Das ist Ihre Pflicht.«

»Ich kenne meine Pflicht, Madame«, versicherte Lapin, der Schaffner. Er zwirbelte nachdenklich seinen Walroßbart. Er wollte keine Beschwerde riskieren. Andererseits hatte es kaum Zweck, die Nachbarabteile zu durchsuchen. Sicher hatte sich einer der Fahrgäste einen üblen Scherz erlaubt. Diese Studenten kamen auf die merkwürdigsten Einfälle, nur, um die Mitreisenden zu erschrecken und zu ärgern, ihnen die Urlaubsfreude zu vermiesen. Und unter den Reisenden befanden sich zahlreiche junge Leute, denen ein solcher Ulk zuzutrauen war.

»Beruhigen Sie sich, Madame«, seufzte der Eisenbahner. »Ich kümmere mich um Ihr Problem. Schildern Sie mir bitte genau, was geschehen ist. Man hat so seine Erfahrungen. Vielleicht merke ich gleich, worauf diese mysteriöse Sache hinausläuft.«

Der Uniformierte warf dem Abbe einen Seitenblick zu.

Der junge Geistliche hockte verstört auf seinem Sitz, betrachtete fassungslos seine Hände, die keine Blutspuren mehr zeigten, und zückte schließlich einen kleinen Handspiegel, um sich erstaunt zu betrachten.

Während Marie Perret – jetzt wieder gefaßt und ziemlich hochmütig – die mysteriösen Vorfälle schilderte und die Augen ihres aufmerksamen Zuhörers immer größer wurden, gewann Abbe Houdon langsam seine Fassung wieder, erholte sich von seinem Schrecken.

Er fand Zeit, wieder an anderes zu denken. Claudine fiel ihm ein, die Zofe, die womöglich noch immer verstört durch den Zug eilte.

Houdon erhob sich, murmelte eine Entschuldigung und trat auf den leeren Gang, um die Vermißte aufzuspüren.

Manchmal stützte sich der Abbe an den Seitenwänden ab, wenn der rasende Zug zu sehr schaukelte und schlingerte. Er kämpfte sich in den nächsten Waggon vor, spürte im Verbindungstrakt zwischen beiden Wagen den mächtigen Fahrtwind und schüttelte ein über das andere Mal seinen Kopf, ungläubig, fassungslos.

Von Claudine fehlte jede Spur.

Vergeblich wanderte Houdon durch den Zug, erreichte fast dessen entgegengesetztes Ende, ohne auf die Zofe zu stoßen. Einmal begegnete er einem Mann, dessen Gesicht ihn an den Schädel eines Totenkopfes erinnerte. Der Bursche starrte den Geistlichen mit einem mokanten Lächeln an. Er gehörte zu den wenigen, die um diese Stunde nicht schliefen. Seine Begleiterin, ein ausnehmend hübsches Mädchen, hatte es sich jedenfalls längst in den Polstern bequem gemacht.

Houdon wollte den Unbekannten ansprechen, ihn fragen, ob er die Zofe gesehen hatte, aber nach einem Blick in das wenig einladende Gesicht setzte der junge Geistliche seinen Weg fort.

Der Zug verlor gerade an Fahrt. Bremsen kreischten. Räder blockierten. Dijon gehörte zu den Bahnhöfen, auf denen der Zug seine Fahrt kurz unterbrach. Lautsprecher gellten durch die fast leere Halle mit dem schmutzigen Glasdach. Ein Kiosk war noch beleuchtet. Reisende mit vor Müdigkeit grauen Gesichtern hasteten über die Bahnsteige, schleppten schwere Koffer. Irgendwo trillerte die Signalpfeife eines Bahnhofsbeamten.

Houdon stieg aus. Er rannte den Zug entlang, versuchte von draußen ein beleuchtetes Abteil zu erspähen und fand nur eins: das eigene.

Dort hockte der Schaffner noch immer der alten Dame gegenüber, nickte von Zeit zu Zeit gleichgültig mit dem Kopf.

Ein Eisenbahner, hob seine Kelle. Grünes Licht flackerte im Dunst der Aprilnacht. Houdon fröstelte.

Der Abbe mußte wieder einsteigen. Er hatte Claudine nicht gefunden. Andererseits durfte er sicher sein, daß sie nicht in Dijon das Weite gesucht hatte. Sie mußte noch irgendwo stecken, sich verborgen halten. Aber wo? Schließlich hatte Houdon keine Möglichkeit außer acht gelassen, selbst die Schildchen unter den Türgriffen der Toilettenräume überprüft. Nirgends hatte es geheißen: Besetzt!

Claudine schien spurlos verschwunden. War sie etwa auf ihrer blinden Flucht aus dem Zug gestürzt? Hatte sie in ihrer Panik die falsche Tür geöffnet? Zu den unerklärlichen Ereignissen dieser Nacht gesellte sich ein neues Rätsel.

Wie konnte eine Person im fahrenden Zug abhanden kommen? Das gab es doch gar nicht.

Eine furchtbare Ahnung quälte Abbe Houdon. Er hätte heulen können vor Mitleid. Hatte sich die teuflische Gestalt, die sich vor dem Abteilfenster gezeigt hatte, doch noch ihr Opfer geholt?

Aber dann mußte es Spuren geben!

Houdon beschloß, noch einmal alles gründlich abzusuchen. Und im Innersten seines Herzens war er bereits überzeugt, daß etwas Furchtbares geschehen sein mußte…

***

Claudine Frasnard, die Zofe der alten Perret, jagte durch den menschenleeren Gang des Schnellzuges. Sie taumelte hin und her im Rhythmus der Fahrt, stieß sich an der verkleideten Heizung, prallte gegen blockierende Schwingtüren und erschauerte im kalten Hauch der vielfach gefalteten Verbindungstüren zwischen den einzelnen Wagen.

Stumm und abweisend lagen die stillen Zugabteile zur Linken der Fliehenden. Auf der einen Seite flitzte das verträumte Gebiet der Bourgogne mit seinen bewaldeten Hügeln und Weinbergen vorüber.

Allein Claudine hatte kein Auge für die Schönheiten der Landschaft. Ihr saß im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel im Nacken. Das Medusenantlitz vor dem Fenster hatte ihr einen solch tödlichen Schock versetzt, daß sie zu keiner klaren Überlegung mehr fähig war. Sie wußte nur eins: Sie mußte fort. Sich in Sicherheit bringen, der Unheimliche meinte sie, niemand anderen. Nicht den Abbe und nicht Madame Perret, die sich so häufig den Tod gewünscht hatte, sondern er wollte ein junges Opfer.

Licht und Schatten wechselten ständig auf dem panikgetriebenen Fluchtweg durch den Lindwurm des Schnellzuges, der gleichgültig, unbeirrt seines Weges zog, geleitet von automatischen Signalen, überwacht von gut ausgebildeten Technikern in den Stellwerken, abgeschirmt durch Schrankenwärter und angemeldet für die nächste Station durch die Vorsteher der gerade passierten Bahnhöfe.

Aber da war niemand, der sich um die Not dieser Mitreisenden kümmerte, niemand, der ihr Sicherheit bot vor dem Schrecklichen, vor dem sie floh. Fast schien es der Verzweifelten, als befände sie sich allein in einem Gespensterzug.

Ziemlich gegen Ende ihrer überhasteten und wohl auch unüberlegten Flucht stieß Claudine auf einen Mann, der ruhig und selbstsicher am Fenster stand, rauchte und hinausschaute. Aber als er ihre jagenden Schritte hörte, wandte er den Kopf.

Da prallte Claudine zurück. Dieses Totenkopfgesicht war nicht minder erschreckend als die Fratze, die sich auf freier Strecke am Abteilfenster gezeigt hatte. Dazu kam dieses wissende hämische Grinsen, das die Häßlichkeit und das Abstoßende dieser Visage vervielfachte und erst recht zur Geltung brachte.

Von Tabak verfärbte Zähne lagen plötzlich frei, die Augen bekamen einen fiebrigen, blutdürstigen Ausdruck, weideten sich an den Qualen der Gejagten, schienen um ihr furchtbares Schicksal zu wissen.

Claudine machte kehrt, rannte zurück, ohne zu überlegen. Da war kein Mitleid zu erhoffen von dem Ruhelosen, dem Mann mit dem Totenkopfgesicht, der das junge Mädchen unverschämt musterte.

Claudine rannte wieder zurück, vorbei an den schweigenden Türketten, von denen sich nicht eine öffnete, um sie aufzunehmen. Noch zögerte die Zofe, blindlings, aufs Geratewohl anzuklopfen, sich einem Menschen anzuvertrauen.

Sie spürte, daß sie ruhiger wurde. Niemand folgte ihr, so oft sie auch gehetzt den Blick wendete. Da fand sie Zeit, sich auszuweinen. Sie schluchzte erleichtert. Die Tränen rannen über ihr ebenmäßiges Gesicht. Sie lehnte sich erschöpft an die Tür eines Waschraumes, preßte das erhitzte Gesicht an die kühle Glasscheibe.

Im Milchglasfenster spiegelten sich vorüberhuschende Lichter, Peitschenlampen, die auf Bahnhöfen standen, durch die der Schnellzug hochmütig hindurchraste, als seien sie nicht vorhanden.

Claudine trocknete die Tränen, wischte sich über die feuchten Augen erholte sich sichtlich. Sie war nahe daran, sich eine Närrin zu schelten. Kopflos war sie davongerannt, ohne sich um Madame Perret zu kümmern oder Abbe Houdon.

Entschlossen stieß sich Claudine von der Wand ab, um in den Schlafwagen zurückzukehren. Sie ging den Gang hinunter, bog um die Ecke, um in den nächsten Waggon hinüberzuwechseln. Da prallte sie zurück. Einen Augenblick stockte ihr Herzschlag.

Claudine stand vor dem Rätselhaften, der sie durch das Abteilfenster mit mordgierigen Blicken gemustert und verfolgt hatte. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht. In seiner Hand blitzte ein Rasiermesser. Die Schneide zeigte auf das Mädchen. Ein satanisches Grinsen verzerrte das Gesicht des Schrecklichen, der aus einem phosphoreszierenden Knochenrahmen zu bestehen schien – jedenfalls unterhalb des Brustbeines. Nur der Kopf wirkte normal wie der eines Lebenden.

Deutlich erkannte Claudine schwarzes fettiges Haar, wulstige Lippen mit schadhaften Zähnen dahinter, Pockennarben und tückische gelbe Ziegenbockaugen, die merkwürdig starr und seelenlos, fast ohne Wimpern in einem Gesicht saßen, das wie aus Stein gemeißelt schien, nur fähig, negative Gefühle widerzuspiegeln: Haß, Mordlust, Hohn, Sadismus.

Claudine Frasnard kam nicht dazu, zu schreien. Ihre Beine reagierten automatisch, fast ohne das Hirn um Erlaubnis gefragt zu haben.

So handelt ein Mensch, der nachts in den Kohlenkeller geht und jenseits des Lattenzaunes, zwischen Spinnweben und gekalkten Wänden, alten Flaschen und allerlei Gerümpel seinem Mörder gegenübersteht und den Tod vor Augen hat.

Das Mädchen rettete sich mit einem gewaltigen Satz aus der Gefahrenzone, im gleichen Augenblick, als das Monster die Knochenhand mit dem schrecklichen Rasiermesser hob.

Claudine, die Zofe, sprang zum Waschraum, stieß die Tür auf und warf sie hinter sich ins Schloß. Sie verriegelte in der gleichen Sekunde mit bebenden Händen, preßte sich zitternd an die Wand, spürte das Waschbecken im Rücken und wußte sofort, daß sie in der Falle saß.

Diese Tür bot keine Sicherheit. Ein entschlossener Faustschlag genügte – und die milchige Scheibe zersprang in tausend Splitter. Der Mörder konnte ungehindert hereingelangen, um sein Werk zu vollenden – wenn er es nicht ohnehin vorzog, sich im stillen, schlafenden Zug etwas mehr Zeit zu lassen und erst die Tür entriegelte, um seinem hilflosen Opfer Auge in Auge gegenüberzustehen und jene Sekunde zu genießen, bis das blutüberströmte Mädchen starb.

Die Fahrgeräusche übertönten alles. Gerade jagte der Zug in einen Tunnel. Die Räder ratterten und lärmten.

Claudine Frasnard sah den Schatten ihres Mörders jenseits der Scheibe. Die phosphoreszierende Gestalt hob sich deutlich ab wie ein Scherenschnitt. Das Ungeheuer rührte keine Hand, während die Zofe meinte, ihre zum Äußersten gespannten Nerven wären der Belastung nicht mehr gewachsen. Sie schwankte, einer Ohnmacht nahe. So sehr erwartete sie das brutale Eindringen des Killers, daß sie die entsprechenden Geräusche tatsächlich zu hören glaubte. Ergeben, keiner Gegenwehr fähig, paralysiert durch würgende, Angst, schloß Claudine Frasnard die hübschen Augen.

Als nichts geschah, hob sie erstaunt den Kopf, wollte befreit aufatmen, wußte nicht mehr, was Schein und Wirklichkeit war. Sie hatte doch deutlich das Rasiermesser gesehen.

Das Phantom auf dem Gang schien verschwunden. Das grünliche Licht, das von modernden, fleischlosen Gebeinen ausging, irrlichterte nicht mehr auf dem Gang herum. Die gröbste Gefahr schien gebannt. Und das Mädchen wollte gerade zum zweitenmal in dieser Nacht befreit aufatmen.

Da sprühten Lichterbögen auf, bläulich züngelnde Linien und grünliche Streifen. Die Tür war verschlossen, niemand hatte sie berührt, keiner versucht, gewaltsam einzudringen.

In dem engen Raum aber, zwischen Papiertaschentüchern, Seifenspender und Wasserbecken materialisierte sich der Spuk abermals, der Claudine an die Grenze zum Wahnsinn getrieben hatte.

Das schwarzhaarige Ungetüm hob grinsend das Rasiermesser. Eine scheußliche Kälte ging von dem Gerippe mit dem Menschenschädel aus. Wilde Entschlossenheit verzerrte das grobe Gesicht. Jaques Brulard war in seinem Element. Er kostete die Qual seines bedauernswerten Opfers aus, ein Ungeheuer, das zu Recht auf dem Schafott sein Leben verröchelt hatte, dessen Kopf in einem mit Sägespänen gefüllten Weidenkorb gelandet war und der jetzt zurückgekehrt schien, um sich erneut auszutoben, ein Monstrum, keines menschlichen Gefühls fähig…

***

Paul Berlon, Bahnhofsvorstand von Dijon, schaute den Schlußlichtern des Schnellzuges Paris-Cote d’Azur nach, der gerade den Bahnsteig verließ und schnell an Fahrt gewann.

Er wollte sich gerade abwenden, um in das geheizte Häuschen zurückzukehren, das ihn während der endlosen Nachtschicht beherbergte und in dem er zwischen den fahrplanmäßigen Zügen ein Auge voll Schlaf riskierte.

Berlon stutzte in letzter Sekunde.

Da war etwas aus dem Zug gefallen, das nicht entfernt wie ein Pappbecher für Kaffee aussah oder eine leere Bierdose, Dinge, die üblicherweise die Strecke zierten, jedesmal, wenn ein Fernzug Dijon passiert hatte. Die Reisenden hielten sich selten an die Verbotsschilder, die in jedem Abteil gleich unterhalb des breiten Fensters angebracht waren und stumm an das Verständnis der Fahrgäste appellierten.

Paul Berlon kämpfte mit der Versuchung, sich den Weg zu sparen, um das rätselhafte Gebilde näher zu untersuchen, das da harmlos und einsam zwischen den Schienen lag, ein heller Fleck auf dem Schwarzbraun des Schotters, kaum viel größer als eine Puderdose.

Vielleicht war es das Undefinierbare des Fundes oder die Aussicht, ausnahmsweise etwas Wertvolles entdeckt zu haben, was den Eisenbahner veranlaßte, auf die Spur hinunterzuspringen und in Richtung Fundort zu marschieren, immer von Schwelle zu Schwelle zu hüpfen, etwa vierzig Meter weit.

Berlon hielt die Luft an, als er nahe genug heran war. Einen Moment hatte er das Gefühl, daß sich seine Haare unter der Dienstmütze sträubten. Berlon stand vor einem abgeschnittenen Ohr. Eine tröpfelnde Blutspur, die sich in der Nacht verlor, machte jeden Irrtum unmöglich. Im Schnellzug war jemand ermordet worden!

Paul Berlon, ein etwas korpulenter Mann, machte kehrt und rannte schleunigst zum nächsten Telefon. Er alarmierte die Bahnhofspolizei.

Die schreckliche Nachricht brachte Telefonleitungen zum Glühen. Eine Kommission fand sich am Ort des scheußlichen Fundes ein, während der Zug immer noch ahnungslos durch die Nacht jagte, dem fernen Urlaubsgebiet am Mittelmeer entgegen.

»Wo können wir ihn stoppen?« forschte Kommissar Germain Le Breton, ein hagerer großer Mann mittleren Alters mit wachen Augen, einem Vollbart und einem hellen Trenchcoat. Er schien ständig zu frieren. Die Müdigkeit hatte sein Gesicht gezeichnet, das ziemlich faltig war.

»Nicht vor Lyon, Monsieur«, flüsterte Paul Berlon. »Es sind allerhand Frachtzüge auf der Strecke. Wir können nichts riskieren.«

»Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht«, befahl der Kriminalbeamte. »Es muß doch irgendein Nebengleis geben, auf das wir den Zug bugsieren können. Mein Gott, haben Sie denn nichts in Ihrem Schädel als den verdammten Fahrplan? Kapieren Sie doch endlich! Es schert mich nicht, ob und wann die Reisenden ihr Ziel erreichen – ich muß den Kerl finden, der diese Sauerei veranstaltet hat.«

»Ich klappere sofort die Strecke ab«, nickte Paul Berlon erschrocken. Der Kommissar hatte kaum die Stimme erhoben, obgleich er ziemlich wütend war, und schon gingen einem seine Worte unter die Haut.

Germain Le Breton hatte eine Art, zu sprechen, die keinen Widerspruch laut werden ließ. Er wirkte wie jemand, der jederzeit genau weiß, was er will. Hinter seinen Äußerungen stand die Autorität einer Persönlichkeit, die in langen Jahren gereift und gewachsen war.

»Ich fahre sofort los und erkundige mich unterwegs, wo ich den Zug genau erreiche. Geben Sie meinem Assistenten Ihre Telefonnummer, Monsieur Berlon«, knurrte der Kommissar.

»Aber Sie sind doch nur für Dijon zuständig, nicht wahr?« jammerte der Eisenbahner. »Danach ist ein anderes Kommissariat am Zuge, oder?«

Ein Blick ließ ihn verstummen.

»Der Kommissar ist kein Ehrgeizling, der einen Fall an sich reißen will«, erläuterte Sergeant Medoc, während er die Telefonnummer des Bahnhofsvorstehers notierte. »Er hat Blut gesehen, und der alte Spürhund schert sich einen Dreck um alle Kompetenzen – genau wie er gesagt hat. Le Breton kennt jeder Polizist in ganz Frankreich. Niemand würde es wagen, ihm Vorhaltungen zu machen.«

»Aber es gibt doch übergeordnete Dienststellen«, protestierte Berlon erschrocken. »Was sagen die dazu?«

»Le Breton hat ihnen einmal angeboten, was sie könnten, wenn sie seine Aktivität durch lächerliche Eifersüchteleien lähmen wollten. Er stellt seinen Posten jederzeit zur Verfügung! Aber sie können ihn nicht missen. Er ist unentbehrlich. So genießt er eine Art Narrenfreiheit. Das kommt letzten Endes auch mir zugute.«

»Was ist, haben Sie die Nummer, Medoc?« bellte Kommissar Le Breton, der bereits auf den grauen Dienstcitroen zuging, der neben den Gleisen zwischen zwei Lagerhäusern auf ihn wartete.

»Alles klar«, versicherte Medoc und setzte sich unaufgefordert in Trab. Er wollte am Ball bleiben. Er arbeitete gerne mit dem unkonventionellsten Beamten der französischen Kriminalpolizei zusammen und wußte, daß Le Breton ihn in Dijon zurücklassen würde, wenn er den Wagen verpaßte.

Medoc kletterte auf den Rücksitz und hatte noch nicht ganz Platz genommen, als der schwere Citroën mit einem Satz davon schoß, um die nächste Ecke kurvte und mit singenden Reifen in Richtung Route Nationale 6 davonbrauste. Die Straße lief lange Zeit mit der Eisenbahnlinie Dijon-Lyon parallel. Wenn Kommissar Le Breton den Schnellzug stellen wollte, mußte er diesen Weg wählen.

Und der Fahrer wußte, was ihnen bevorstand. Er holte alles aus dem Wagen heraus, ohne daß ihn der Kommissar nur ein einziges Mal anfeuern mußte.

Als der Chauffeur jedoch die Polizeisirene anstellen wollte, um andere Verkehrsteilnehmer zu warnen, schaute ihn Le Breton tadelnd an, und der Polizist am Lenkrad schaltete die Signalanlage wieder aus, zuckte mit den Achseln und kurvte mit lebensgefährlicher Geschwindigkeit weiter.

»Wir sind hier nicht in New York!« knurrte Le Breton, vergrub beide Hände in den Manteltaschen und starrte unentwegt geradeaus, hielt sich nicht einmal fest, wenn der Wagen in einer Biegung schleuderte und schlingerte.

»Was halten Sie von der Sache, Chef?« erkundigte sich Medoc vom Rücksitz her und beugte sich gespannt nach vorn.

»Da muß ein Schwein gewütet haben wie seinerzeit dieser gräßliche Brulard. Einen anderen Vergleich kenne ich nicht«, gab der Kommissar bereitwillig Auskunft.

»Das Ohr ist mit einem Messer vom Kopf getrennt worden, nicht wahr?« vergewisserte sich Sergeant Medoc.

»Es gehörte einer Frau«, antwortete der Kommissar.

»Woher wissen Sie das?« mischte sich der Fahrer ein, der ebenfalls zur Kriminalpolizei gehörte und jederzeit bereit war, etwas hinzuzulernen.

»Sagen Sie es ihm, Medoc«, brummte Le Breton und reichte eine Plastiktüte nach hinten, in der das abgeschnittene Ohr steckte. »Hätte ich es etwa liegenlassen sollen?« mäkelte Le Breton, ohne sich umzusehen. Er hatte bemerkt, daß sein Assistent, der sicherlich einiges gewohnt war, hörbar einatmete.

Medoc bekämpfte ein merkwürdiges Würgen im Hals, ehe er in der Lage war, den grausigen Fund genauer zu untersuchen.

»Sie haben festgestellt, daß das Ohrläppchen durchbohrt ist«, meinte Sergeant Medoc schließlich und reichte die Plastiktüte wieder nach vorn. Medoc wartete gespannt auf eine Antwort. Le Bretons Kritik war immer beißend und bisweilen vernichtend.

Der Kommissar schonte weder sich noch seine Mitarbeiter. Er kannte keinen Pardon. Wer mit ihm arbeitete, mußte bereit sein, alles zu vergessen, was vorher sein Leben ausgefüllt hatte. Le Breton war ein Besessener, der völlig in seinem Beruf aufging. Es hieß, er habe einen Vater gehabt, der auf der anderen Seite des Gesetzes gestanden hatte und im Zuchthaus gestorben war.

Das erklärte vielleicht die Manie des unverheirateten Kommissars, der sich immer die schwersten Brocken aus den laufenden Ermittlungen heraussuchte und nicht eher Ruhe gab, bis er sie aufgeklärt hatte. Seine Trefferquote lag bei vierundneunzig Prozent, und es sah ganz so aus, als würden ihm die restlichen sechs Prozent ein Magengeschwür einbringen.

»Was schließen Sie aus dieser Tatsache?« hakte der Kommissar nach.

»Es muß eine alte Frau sein, die da verstümmelt worden ist«, gab Medoc zögernd Antwort. »Heute tragen diese jungen Mädchen Clips. Sie durchstechen die Ohrläppchen nicht mehr mit einer heißen Nadel, um ihre Ohrringe besser befestigen zu können.«

»Das ist richtig, aber der Schluß, den Sie ziehen, ist hanebüchener Unsinn«, grollte Le Breton und runzelte wütend die buschigen Augenbrauen. »Sie haben nicht genau hingeschaut. Sonst hätten Sie bemerkt, daß das Ohr niemals einer Frau gehörte, die alt genug ist, um seit ihrer Kindheit noch durchbohrte Ohrläppchen mit sich herumzuschleppen. Schauen Sie nächstesmal ihre Freundin genauer an. Dann werden Sie mir recht geben. Nein, dies ist das Ohr einer jungen Frau, die noch keine dreißig ist. Trotzdem hat sie durchbohrte Ohrläppchen. Also stammt sie aus keiner Großstadt – wo Ihre Behauptung mit dem Klips zuträfe –, sondern vom flachen Land. Und Sie haben versäumt, Ihren Geruchssinn zu bemühen. Der ist wichtig für einen Kriminalisten. Sie hätten feststellen können, daß das Parfüm, das unsere Unbekannte getragen hat, billig und geschmacklos ist. Das benutzt keine Dame von Welt. Ich stelle nur Tatsachen fest. Ich sage es, weil ich Sie im Verdacht habe, daß Sie ein verdammter Sozialist sind, Medoc, der jedesmal aufheult vor Wut, wenn ich zur Untermauerung meiner Theorien nun einmal vorhandene Klassenunterschiede ins Feld führe.«

Le Breton wartete, um seinem Assistenten Gelegenheit zu geben, ihm zu widerlegen. Er haßte Leute, die alles widerspruchslos schluckten. Aber Medoc schien nicht in Form zu sein. Er schwieg einfach. Er rührte von sich aus niemals an Themen aus Religion oder Politik.

»Ich habe die Unterschiede nicht gemacht. Ich stelle sie nur fest, sachlich, ohne sie zu verteidigen oder zu brandmarken«, fuhr der Kommissar streitlustig fort.

Auch diesmal vermochte er den Sergeanten nicht aus der Reserve zu locken. Da gab er auf. Er hätte sich gerne unterhalten, um seine Müdigkeit zu überwinden. Es fiel ihm immer schwerer, mitten aus dem Schlaf heraus an die Arbeit zu gehen. Dies war das einzige, was ihn an seinem Beruf störte.

Germain Le Breton beobachtete die Lichtbahnen, die von den Scheinwerfern des Citroën in die Dunkelheit gefräst wurden. Es herrschte mäßiger Verkehr.

Le Breton machte sich keine Gedanken darüber, ob sie den Schnellzug stellen konnten. Er wollte den Zug erreichen. Basta! Und er schaffte immer, was er sich vornahm, weil er kämpfen konnte wie ein Terrier. Er ließ niemals los, ehe er den Gegner nicht auf die Knie gezwungen hatte. Das war das Geheimnis seiner Erfolge. Er bewies einfach mehr Ausdauer als die anderen und verfügte über einen eisernen Willen. Darüber hinaus besaß er keine Eigenschaft, auf die er hätte besonders stolz sein können. Er war durchschnittlich begabt, ziemlich gründlich und sehr fleißig. Was ihn wirklich in jedem Rennen nach vorn brachte, war seine Ausdauer. Und er teilte seine Kräfte ein wie ein Langstreckenläufer. Nichts fürchtete er mehr, als auf halber Distanz aufgeben zu müssen. Er hatte sich vorgenommen, das Handtuch zu werfen, wenn es einmal dazu kommen sollte. Dann war er bereit, sich an einen Schreibtisch zu setzen und eine Kartei zu verwalten. Dann wollte er gern den Außendienst den Jüngeren überlassen. Aber noch war es nicht soweit. Gott sei Dank! Noch brachte er jederzeit das Limit. Und manchmal konnte man den Ergebnissen nicht anmerken, welche Kraft sie gekostet hatten. Er brachte seine Leistungen mit der spielerischen Eleganz eines Artisten. Er würde es auch diesmal schaffen.

***

Houdon irrte durch den Zug, der langsam wieder die alte Geschwindigkeit erreichte. Längst waren die Neonröhren des Bahnhofs von Dijon verschwunden, zurückgeblieben in der mondhellen Nacht.

Houdon stieß in der Mitte des Zuges auf die erste Spur. Ungläubig starrte er auf ein schmales Rinnsal, das unter der geschlossenen Tür eines Waschraumes hervor sickerte und wie eine unüberwindliche magische Linie den Weg versperrte, sich unter der Heizung zu einer dunkelroten Lache sammelte.

Houdon erschrak. Obgleich er noch keine Einzelheiten kannte, wußte er im gleichen Augenblick, daß er zu spät kommen mußte. Claudine Frasnard war ermordet worden. Der Kerl vor dem Wagenfenster hatte die entsetzliche Drohung wahr gemacht, die aus seinen mordlüsternen Augen gesprochen hatte. Er hatte die Zofe erwischt.

Abbe Houdon schluckte krampfhaft. Er zog ein blütenweißes Taschentuch und tupfte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er hatte sich immer nur mit der glatten Seite des Lebens beschäftigt, mit herrlichen theologischen Theorien, mit der Verehrung des Göttlichen. Schon die Praxis des Pfarrhauses war beschwerlich und unangenehm erschienen. Seiner Neigung nach hätte er sich ins Kloster zurückgezogen, wenn ihn dieser Auftrag des Bischofs nicht vorher ereilt hätte. So mußte Houdon doppelt leiden, als ihn in dieser Nacht der Schmutz und Unrat der Welt überflutete. Da war ein Opfer und sein Mörder. Natürlich dachte Houdon in dieser Sekunde bei allem Erbarmen mehr an den Täter. Diese Gestalt faszinierte ihn. Wie wurde ein Mensch zu einer reißenden Bestie? Was brachte ihn dazu, über unschuldige Mitmenschen herzufallen wie ein Berserker?

Abbe Houdon zwang sich zum Handeln. Zögernd streckte er die Hand nach der Türklinke aus, drückte sie herunter. Er mußte all seinen Mut zusammennehmen.

Vorsichtig öffnete Houdon und starrte auf das Entsetzliche. Die Leiche der Zofe befand sich in einer unbeschreiblichen Stellung. Aus der Haltung des im Todeskampf erstarrten Körpers sprach die ganze Qual des Opfers. Das Mädchen war entsetzlich verstümmelt.

Houdon schluchzte auf. Langsam sank er in die Knie. Er drückte der Toten sein goldenes Kreuz zwischen die kalten Finger. Lautlos bewegten sich seine Lippen. Er betete inbrünstiger als jemals zuvor in seinem Leben. Mitleid trug ihn fort wie eine Woge. Trauer um Mörder und Ermordete.

So fand ein Mitreisender, der die Toilette aufzusuchen gedachte, den Priester und das Mädchen. Und da er ein Mann war, der als nicht besonders kirchenfreundlich galt, zog er sofort voreilige Schlüsse.

Kaum hatte der dicke Handlungsreisende Alarm geschlagen und den Zugschaffner herbeigeholt, da erging er sich bereits in wüsten und unbegründeten Angriffen gegen den Geistlichen.

»Lassen Sie mal sehen, Abbe«, murmelte der Schaffner mit belegter Stimme und berührte den jungen Geistlichen an der Schulter.

Houdon kniete in der geöffneten Tür und versperrte die Sicht auf das Opfer der entsetzlichen Bluttat.

Unendlich langsam richtete sich Houdon auf, starrte aus leeren Augen auf den Störenfried und taumelte zur Seite.

»Das ist…«, gurgelte der Eisenbahner und prallte zurück. Sein Gesicht bekam einen grünen Schimmer, so würgte ihn der Ekel. Er hatte im Krieg genügend Tote gesehen, aber dieser Anblick übertraf alles.

»Was sollen wir machen?« fragte der Handlungsreisende. »Soll ich die Notbremse ziehen?«

»Nein«, schüttelte der Schaffner den Kopf. »Ich verständige den Zugführer. Wir halten den Zug an. Dann rufen wir die Polizei. Der Mörder muß noch im Zug sein. Da gilt es aufzupassen, wer versucht, sich während des Aufenthaltes auf offener Strecke davonzuschleichen.«

»Ich passe auf, daß am Tatort nichts verändert wird«, versprach der Handlungsreisende, der nach billigem Alkohol roch. Er hatte eine Menge Kriminalromane gelesen und wußte, wie wichtig es war, die Tatspuren nicht durch Unachtsamkeit zu vernichten.

Der Mann musterte den jungen Abbe unfreundlich.

»Und Sie bleiben auch hier, Sie habe ich an der Leiche gesehen!« stieß der Handlungsreisende erregt hervor. »Die Schlüsse daraus soll die Polizei ziehen.«

Houdon schüttelte nur den Kopf. Er machte keinen Versuch, sich zu verteidigen. Vielleicht ging ihm der Sinn der versteckten und gehässigen Anklage in diesem Moment gar nicht auf.

Später stieß Marie Perret zu der Gruppe. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Houdon nicht zurückgekehrt war. Daher kam sie in einem federgeschmückten Mantel den Gang herunter. Mit ihrer kupferroten Perücke sah sie mindestens zehn Jahre jünger aus. Sie hatte sehr viel Make-up aufgelegt.

Der Abbe lief ihr entgegen, um ihr den schrecklichen Anblick der Leiche zu ersparen. Er erklärte den Sachverhalt in fliegender Hast.

Madame Perret bestand auf einer Tatortbesichtigung. Sie straffte sich, marschierte hoch aufgerichtet dem Waschraum entgegen, aus dem die Beine der Toten mittlerweile auf den Gang ragten. Das Rütteln und Schaukeln des Zuges veränderte ständig die Lage der Ermordeten.

»Da ist sie, Madame«, bemerkte der betrunkene Handlungsreisende, und er wunderte sich, daß ihm niemand antwortete. In seiner Stimme schwang die Gewißheit, daß ein Blick genügte, um Madame Perret ohnmächtig werden zu lassen. Aber die alte Dame hielt sich großartig. Sie reckte sich empor, stand ganz starr und steif vor Entsetzen da und atmete hörbar ein, aber sie wahrte – wenn auch mühsam – die Fassung, ließ sich nicht unterkriegen durch den Anblick.

»Kommen Sie, Houdon«, bat Marie Perret müde. »Hier können wir nicht mehr helfen. Der Schaffner wird alles Nötige veranlassen. Kehren wir in unser Abteil zurück.«

Marie Perret wartete gar nicht, ob Houdon kommen würde, weil sie sicher sein durfte, daß ihren Anordnungen Folge geleistet wurde. Sie ging einfach voraus, ohne sich umzudrehen, ließ nur die Schultern ein wenig hängen, nachdem sie sicher sein durfte, daß ihr niemand mehr nachschaute.

Abbe Houdon war froh, sich entfernen zu können. Er wußte nicht, wie lange er den Anblick noch hätte ertragen können. Er holte Madame Perret fast ein, so lange Schritte machte er.

Er schloß die Abteiltür hinter sich, als wolle er den Bösen aussperren. In seinen sanften braunen Augen spiegelte sich die Qual des schrecklichen Erlebens. Er schluckte krampfhaft.

Madame Perret kramte eine flache Flasche aus dem Handgepäck und schraubte den Verschluß ab. Sie nahm einen herzhaften Schluck. Sie bot Houdon keinen Alkohol an, weil sie wußte, daß er grundsätzlich keinen trank.

»Wir müssen jetzt an uns denken, Houdon«, erklärte Madame Perret. »Uns beiden ist völlig klar, daß kein normaler Sterblicher diese scheußliche Tat verübt hat. Das war der Teufel persönlich. Er ist in einen anderen gefahren, den er als Werkzeug benutzt. Dagegen müssen wir etwas tun.«

Erschrocken blickte Houdon auf, der seine schlanken Hände rang. Ungläubiges Staunen malte sich auf seinem offenen Gesicht.

»Sie meinen…?« fragte der Geistliche.

Die alte Dame nickte entschieden und sehr resolut.

»Ich kenne kein anderes Mittel gegen den Satan, der in den Leib eines armen Menschen gefahren ist«, erwiderte Marie Perret.

»Ich brauche dazu die bischöfliche Genehmigung«, widersprach ihr Houdon zaghaft und nicht sehr geschickt.

»Sie brauchen vor allem meine Erlaubnis. Und die haben Sie nicht nur, ich befehle es Ihnen sogar, Houdon. Hören Sie? Der Bischof ist mit mir verwandt. Hat er Ihnen nicht gesagt, Sie sollten in allem meinen Anweisungen bedingungslos folgen?«

»Das ist richtig, Madame«, bestätigte Houdon unsicher. »Aber…«

»Kein Aber, Houdon. Sie kennen das Rituale romanorum?«

»Natürlich. Wir haben es auf dem Seminar gelernt. Ich muß mich vorbereiten. Es wird selten angewandt. Ich beherrsche es nicht völlig. Ein Fehlschlag wäre verheerend. Der Böse würde uns überrennen.«

»Nicht, wenn Sie sich gehörig Mühe geben«, bestritt die alte Dame barsch und setzte sich. Sie nahm ihr Gebetbuch zur Hand, blätterte darin und schlug eine bestimmte Seite auf.

»Wir wollen zunächst Gottes Hilfe im Gebet erflehen«, erklärte Madame Perret, und ihr kostbarer Schmuck strahlte und glänzte im Schein der Deckenleuchte.

Ungeduldig blickte die alte Dame auf.

»Worauf warten Sie noch, Houdon?«

»Wir müßten doch zuerst den Teufel lokalisieren«, gab der Abbe zu bedenken. »Ich muß wissen, in welches Menschen Leib er gefahren ist, ehe ich versuchen darf, ihn zu vertreiben, Madame.«

»Ist das zwingend vorgeschrieben?«

»Wir haben keine andere Wahl, Madame« nickte der Abbe erleichtert.

»Dann gehen Sie durch den Zug. Der Satan wird den Anblick eines Priesters nicht ertragen. Er wird sich bemerkbar machen. Dann haben wir ihn in der Falle, Houdon.«

»Ich will gern mein Glück versuchen, Madame«, versicherte Houdon, der in schlimme Gewissenskonflikte geraten war. »Ich gehe jetzt, wenn es Ihnen recht ist.«

»Nun machen Sie schon. Und lassen Sie mich nicht zu lange warten«, befahl die alte Dame, drängte den Zaudernden mit sanfter Gewalt aus dem Abteil und verriegelte hinter ihm sorgfältig die Tür. Selbst mit einem Geistlichen in ihrer Gesellschaft und der unumstößlichen Gewißheit, daß der Teufel beim Tod der armen bedauernswerten Zofe Claudine Frasnard die Hand im Spiel gehabt hatte, fühlte sich Madame Perret nicht sonderlich wohl in ihrer Haut. Sie nahm sich vor, sich in Gebete zu versenken, bis Houdon zurückkehrte, und setzte sich wieder, sicher, daß der junge Abbe nicht scheitern konnte. Wenn jemand den Bösen zu entdecken vermochte, dann Houdon, der von einer solch überwältigenden Güte, Ehrlichkeit und Reinheit war, daß man sich bisweilen fragen mußte, wie er sich im Leben überhaupt zurechtfand.

Langsam verklangen die Schritte Houdons, der sich zunächst nicht entscheiden konnte, wohin er zuerst gehen sollte. Das war typisch für ihn. Anstatt sich auf das Geratewohl für links oder rechts zu interessieren, versuchte er erst einmal, das Für und Wider abzuwägen. Er konnte nicht handeln, ohne gründlich nachzudenken. Das bescherte ihm bisweilen schöne Erfolge, ließ ihn aber noch häufiger weit hinter wesentlich dümmeren Zeitgenossen zurückstehen, die erst etwas unternahmen, um es dann zu begründen.

Und Madame Perret konzentrierte sich auf den Text des schwarzen Buches mit der goldgeprägten Aufschrift, in das sie sich vertieft hatte, eine alte einsame Frau, die alles verloren hatte außer ihrem Glauben und dem, was ihr Mann ihr überlassen hatte, als er sie gründlich satt war.

Ein Geräusch aber ließ die alte Dame aufsehen. Sie begriff erst nicht, weil die Tür ja verriegelt war. Dann aber schrie sie gellend…

***

»Diese Narren«, zischte Pierre Boucher, der die Vorgänge aus sicherer Entfernung beobachtet hatte.

Was würden die drei Männer unternehmen? Sie schienen sich nicht einig werden zu können. Der Bursche mit der Stirnglatze und dem großkarierten Glencheck-Anzug redete pausenlos auf den bleichen jungen Abbe ein, der sich nicht zu wehren verstand. Schließlich ergriff der Zugschaffner die Initiative.

Als die alte Dame aufkreuzte, grinste Boucher zunächst, ehe er ihren Schmuck bemerkte. Er verstand etwas von Edelsteinen. Das waren jedenfalls keine billigen Imitationen. Die Frau schleppte ein Vermögen auf ihrem Leib. Ein habgieriger Glanz trat in Bouchers Augen, ließ ihn doch die Aussicht, im Handumdrehen, noch vor Erreichen des Zielbahnhofes, ein Vermögen zu erwerben, erschauern und vermittelte ihm die ausgefallensten Vorstellungen, was er alles mit dem Geld anfangen würde, wenn es ihm gelang, die alte Dame um ihre Kostbarkeiten zu bringen. Nur mühsam zwang sich der Exsträfling zur Ruhe.

Zunächst zog sich Pierre Boucher aus dem Gefahrenbereich zurück. Niemand durfte ihn jetzt bemerken. Er huschte in ein leeres Abteil. Von dort aus beobachtete er Marie Perret und den Abbe, der hinter ihr her trottete wie ein Klosterzögling hinter der gestrengen Erzieherin.

Der Handlungsreisende lief zu seinem Platz, um sich mit einem Schluck aus der Flasche zu stärken. Er kümmerte sich um nichts anderes und bedeutete keine Gefahr für das Vorhaben des Exsträflings.

Der Zugschaffner eilte nach vorn, um sich mit seinen Kollegen über das weitere Vorgehen zu verständigen. Er rannte in die gleiche Richtung, in die das ungleiche Paar verschwunden war, kehrte aber noch einmal kurz zurück, um den Waschraum mit einem Dreikant zu verschließen. Er wollte wohl unnötiges Aufsehen vermeiden.

Pierre Boucher grinste hinterhältig. Die Reise war noch nicht zu Ende. Bis dahin würde noch allerhand geschehen.

Pierre Boucher, in seinem schlechtsitzenden Jackett, das noch immer nach den Mottenkugeln der Asservatenkammer stank, folgte seinem nächsten Opfer. Er hatte scharfe Ohren und traute sich zu, das Organ der alten Dame wiederzuerkennen, auch wenn sie längst in einem der zahlreichen Abteile verschwunden war.

Als Boucher die Blutlache auf dem Gang passierte, machte er automatisch einen großen Schritt, um darüber hinwegzusteigen, aber er verschwendete keinen Gedanken an die arme Zofe, die seinem teuflischen Experiment zum Opfer gefallen war. Die Zeiten, da Boucher so etwas wie Mitleid verspürt hatte, waren längst vorbei. Achtzehn Jahre Zuchthaus hatten ihn in einen tollwütigen Hund verwandelt, der nur noch darauf lauerte, einen möglichst fetten Happen zu erwischen und hinunterzuschlingen, alles das nachzuholen, was ihm das Leben bislang – zu Recht oder zu Unrecht – verweigert hatte.

Im dritten Waggon stoppte der Exsträfling. Er lauschte, ohne den Kopf zu wenden. Deutlich vernahm er die befehlsgewohnte Stimme der alten Dame, die gerade nach dem großen Ritual der Teufelsaustreibung verlangte.

Boucher feixte spöttisch.

Was verstand dieser sanfte Abbe schon vom Exorzismus? Dazu bedurfte es, einer langen Schulung und einer ganz anderen geistigen und charakterlichen Verfassung als die, in der dieses sanftmütige Lamm sich bislang gezeigt hatte.

Außerdem – was konnte er schon mit dem Rituale romanorum ausrichten? Hier ging es um ganz andere Probleme des Übernatürlichen und Übersinnlichen, um Dinge, von denen nur wenige wußten.

Pierre Boucher gehörte zu ihnen und war bereit, seine Fähigkeiten für dunkle Ziele einzusetzen, skrupellos, entschlossen, sich auf ewig der Schwarzen Magie zu verschwören.

Pierre Boucher verfolgte mühelos jedes Wort, das in dem fraglichen Abteil fiel. Als er den Riegel der Tür hörte, der umgelegt wurde, zog er sich schleunigst zurück. Er huschte den Gang hinunter und verschwand in der Zugtoilette.

Als der Exsträfling sicher sein durfte, daß die Luft wieder rein war, schlüpfte er aus seinem ungewöhnlichen Versteck und kehrte auf seinen Posten zurück. Er dachte nicht daran, selbst Hand an die alte Dame zu legen. Wozu gab es Jaques Brulard, der das mit Vergnügen erledigen würde, und noch dazu, ohne die geringste Spur zu hinterlassen? Es galt nur, ihn zu rufen.

Pierre Boucher begann die nächste Phase seines widerlichen Experiments, als dessen treibende Kraft ihm ein junges Mädchen diente, das überhaupt nicht ahnte, was es anrichtete.

Der Exsträfling konzentrierte seine Gedanken auf Nicole Jardin. Er sah ihr Gesicht förmlich vor sich. Seine Lippen murmelten lautlose Befehle. Sein Hirn sendete wie ein Hochfrequenzrelais.

Abermals materialisierte sich der nächtliche Spuk mitten in dem dahinrasenden Schnellzug, der sich bereits südlich von Chalon-sur-Seine befand und der Stadt Macon zustrebte.

Jaques Brulard tauchte auf wie aus dem Nichts, eine lichterflimmernde Erscheinung von abstoßender Häßlichkeit, mißmutig, gereizt wie ein Kettenhund, aufgewühlt wohl auch durch den Mord an der jungen Zofe, bereit, ein neues Opfer zu suchen.

Es gab keine Verständigungsmöglichkeit zwischen Pierre Boucher und dem Eisenbahnmörder. Jeder Gedankenaustausch lief über das Medium Nicole Jardin, die allein Brulard auf telepathischem Weg klarmachen konnte, was man von ihm verlangte.

Aber auch diese Stufe des Versuchs glückte mit einer unheimlichen Präzision. Mühelos drahtete der Exsträfling via Nicole Jardin, hämmerte dem, stummen Diener Befehle ein, suggerierte ihm das gewünschte Opfer: die alte Dame.

Und während Madame Perret ahnungslos betete, bahnte sich das Unheil an. Brulard begriff. Wie ein Roboter setzte er sich in Bewegung. Er spazierte durch die Wand, als sei sie nicht vorhanden. Es gab überhaupt keine Hindernisse für dieses Wesen.

Jaques Brulard stand urplötzlich vor der alten Dame.

Marie Perret schaute irritiert auf, erstarrte, schrie gellend auf. Das Buch fiel aus ihren zitternden Händen, glitt von ihrem Schoß auf die Erde, unbeachtet.

In namenlosem Entsetzen wich die Frau zurück. Sie las kein Erbarmen in den Augen dieses Mordgespenstes, das einfach hereinspazierte, das Opfer fixierte und die Hand mit dem Rasiermesser hob.

»Nein… Bitte nicht… Nein!« gellte Marie Perret.

Sie hob abwehrend den Arm mit dem schweren Smaragdarmband aus Bolivien. Tückisch funkelte der grüne Stein.

Die Klinge fiel herunter, zersichelte Stoff, zerschnitt Haut, glitt durch warmes, blutendes Fleisch bis auf den Knochen.

Dagegen gab es keine Abwehr.

Jaques Brulard geriet in einen Blutrausch. Er tobte seine animalischen Instinkte aus, durch ein verruchtes Experiment ins Leben zurückgeholt, ein Verdammter, den die Hölle nicht halten konnte – wenn Pierre Boucher es nicht gefiel.

Madame Perret stieß und trat um sich, ruderte wie eine Ertrinkende mit den blutverschmierten Armen. Nirgends stieß sie auf Widerstand. Da war diese Visage mit den wulstigen Lippen, dem grausamen, verkniffenen Zug um die Mundwinkel und das blitzende Messer, ein überirdisches grünliches Phosphoreszieren – mehr nicht.

Auf allen vieren kroch die tödlich Verletzte zur Tür, dem rettenden Ausgang zu, wahnsinnig vor Angst, längst nicht mehr fähig, zu schreien, sich anders bemerkbar zu machen als durch ein waidwundes Röcheln und halbersticktes Wimmern.

Jaques Brulard schien dämonisch zu grinsen. Tatsächlich war er kaum einer Gemütsregung fähig. Er war nichts als ein blutleeres Wesen, eine Erscheinung der Geisterwelt, ein Mordgespenst.

Mit wenigen, weit ausholenden Schritten erreichte der Mörder sein Opfer abermals. Gerade streckte Madame Perret die Hand nach dem Türriegel aus. Da fühlte sie einen stechenden Schmerz im Rücken. Dann schwanden ihr die Sinne. Sie fiel flach auf das Gesicht, lautlos, erschöpft, und war dem Schrecken der Gegenwart entrückt…

Pierre Boucher – nicht am Tatort – wurde dennoch zum Augenzeuge des Geschehens. Über das Medium erfuhr er per Gedankenübertragung eine jede Phase des blutigen Unternehmens.

Sobald er sicher sein durfte, daß die alte Dame keine Gefahr mehr bedeutete, ihn nicht mehr identifizieren konnte, schaltete Pierre Boucher das Medium aus. Damit verschwand auch Jaques Brulard, löste sich in nichts auf, tauchte zurück in das Vergessen, das ihn für ein paar Minuten ausgespien hatte gegen alle Naturgesetze, alle Erkenntnisse moderner Wissenschaft.

Jetzt erst stieß der Exsträfling auf eine Schwierigkeit, die er nicht bedacht hatte. Wie sollte er an seine Beute kommen? Die alte Dame lag in einem verschlossenen Abteil. Jaques Brulard war auf kein Hindernis gestoßen, als er eindrang. Pierre Boucher dagegen konnte nicht durch die Wände gehen.

Boucher zögerte und überlegte krampfhaft. Er war nicht bereit, so kurz vor dem Ziel umzukehren. Und er wußte, daß er etwas wagen mußte, wollte er den Schmuck der Madame Perret an sich bringen.

Er lief zur Tür des Waggons und stieß sie gegen den Widerstand des Fahrtwindes auf. Kalt und lähmend strich der Luftsog vorbei.

Mit fest zusammengebissenen Zähnen wagte sich Boucher auf das Trittbrett. Er klammerte sich am Haltegriff fest.

Langsam hob der Verbrecher den Kopf, spähte aus zusammengekniffenen Augen nach einer Möglichkeit, das Coupe der alten Dame auf diesem ungewöhnlichen Weg doch noch zu erreichen. Schließlich konnte er nicht die Tür zum Abteil eintreten oder aufbrechen, ohne einiges Aufsehen zu erregen.

Es gab kein Wagenbrett, auf dem er hätte entlangbalancieren können, daher kletterte Pierre Boucher auf das Dach. Er fand überall Halt. Nur der eisige Fahrtwind machte ihm zu schaffen. Mit letzter Kraft schob sich der Exsträfling in Sicherheit. Er lag auf dem Waggon, flach ausgestreckt. Auf allen vieren kämpfte er sich weiter.

Pierre Boucher kroch bis zu der Stelle, unter der er das Abteil der Madame Perret vermuten durfte. Behutsam lugte er in die Tiefe. Schienen, Sträucher und der Bahndamm glitten mit rasender Geschwindigkeit unter ihm weg. Boucher atmete tief. Dann wagte er das Unmögliche.

Er hatte sich überzeugt, daß das Fenster einen Spalt geöffnet war. Mit gespreizten Händen hielt sich der Exsträfling, während seine Beine über den Rand des Wagendaches glitten, frei in der Luft baumelten.

Pierre Boucher wußte, daß er verloren war, wenn jetzt eine Kurve kam. Die Fliehkraft mußte ihn weit hinausschleudern in die mondhelle Nacht. Dann gab es kein Halten mehr.

Verzweifelt tastete Boucher mit dem linken Fuß nach dem Fensterspalt. Es dauerte ihm fast zu lange, bis er es geschafft hatte. Aufatmend konnte er sein Körpergewicht auf den Fuß verlagern. Er ließ sich hinunter, kauerte kurz in der Hocke und erwischte mit den Händen den oberen Rand des Fensterrahmens.

Der Rest war Routine.

Pierre Bocher langte in das Innere des Coupes, hakte die Halterung aus und öffnete das Fenster ganz. Er kroch ins Innere.

Das graue Haar der alten Dame leuchtete im Halbdunkel des Abteils. Madame Perret lag noch immer lang ausgestreckt vor der Tür. Fast sah es aus, als schliefe sie. Der Kopf lag auf dem linken Unterarm.

Pierre Boucher interessierte sich für Einzelheiten nur soweit, als es galt, keine Spuren zu hinterlassen. Nach dem zweiten Mord in der gleichen Nacht im gleichen Zug würde es bald von Polizei wimmeln.

Boucher suchte hastig nach Wertgegenständen. Er plünderte die Krokodilledertasche der alten Dame, nahm alles an sich, was des Mitnehmens wert schien, und stopfte die Beute in die Taschen. Schließlich erleichterte er die Frau selbst noch um ihren Schmuck. Er zog den wertvollen Ring vom Finger ihrer eiskalten Hand, nestelte das Halsband ab und pfiff anerkennend.

Plötzlich verlor der Zug an Fahrt.

Gehetzt schaute sich Pierre Boucher um. Er hatte vorgehabt, das Abteil durch die Tür wieder zu verlassen und in das eigene Coupe zurückzukehren. Das Diebesgut wollte er seiner unfreiwilligen Partnerin anvertrauen! Niemand würde im Ernst ein junges Mädchen eines solchen Verbrechens bezichtigen!

Pierre Boucher stürzte ans Fenster, um den Grund der Störung zu erkennen. Er sah weit voraus einen winzigen Bahnhof, darauf eine Reihe von Männern, die dem Zug entgegenstarrten. Ein Signal auf der Strecke stand auf Rot.

»Verdammt«, murmelte Pierre Boucher ärgerlich. »Es wird Zeit, daß ich verschwinde.«

Gerade näherte er sich der Tür, da wurde von draußen gegen die Füllung geklopft, immer dringlicher.

»Ich bin es, Madame. Machen Sie auf. Ich bin es, Houdon.«

Pierre Boucher spürte, daß er in der Falle saß. Aber mit dem Instinkt der Ratte fand er den einzigen Ausweg, der ihm geblieben war. Er streckte den Kopf aus dem Fenster, sah, daß er auf der Seite stand, die der Bahnhofskante abgewendet war, und kletterte hinaus, während der Zug merklich an Fahrt verlor.

Bremsen kreischten. Fahrgäste regten sich, aus dem Schlaf geschreckt. Mit einem Ruck kam der Zug zum Halten.

Der plötzliche Gegenstoß hätte Boucher fast aus dem Fenster geworfen. Mit Mühe bewahrte er sein Gleichgewicht, schickte sich an, herunterzuspringen auf den Schotter und das Weite zu suchen, bereit, sein Medium dem Schicksal zu überlassen und erst einmal die Beute in Sicherheit zu bringen, die nach seiner ersten vorsichtigen Schätzung eine halbe Million Franc betragen mochte.

Da hörte Boucher eine sonore, klare Stimme, die irgendwelchen Polizisten Befehle erteilte. Die Beamten sollten sofort den Zug umstellen, jedes Entweichen eines Fahrgastes unmöglich machen.

Boucher schaffte es knapp.

Er rannte zur Tür, klinkte sie auf und zog sich hoch, gerade, als zwei Uniformierte auf seiner Seite auftauchten. Behutsam zog der Exsträfling die Tür ins Schloß, schlenderte den Gang hinunter, um sein Abteil zu erreichen.

»Merde«, knurrte Pierre Boucher, als er erkannte, wer hier das Kommando übernommen hatte. Er kannte den Mann im Trenchcoat mit dem ewig müden, ewig verdrossenen Gesicht: das war Kommissar Germain Le Breton, ein übler Spürhund, der niemals aufgab und stets Kopf und Kragen riskierte.

Boucher rannte zu Nicole Jardin.

Das Mädchen lag unbeweglich, mit geschlossenen Augen in den Polstern, totenbleich, erschöpft von der Anstrengung einer Session, in der sie zweimal eine Materialisation ermöglicht hatte und kraft ihrer paranormalen Begabung, eine Leistung, die selbst Euserpio Palladino, der berühmte Neapolitaner, niemals zuwege gebracht hatte.

Pierre Boucher verstaute mit fliegender Hast seine Beute im Gepäck des jungen Mädchens, erlöste sie mit wenigen magnetischen Strichen aus der Totenstarre, während er ihr mit einschmeichelnder Stimme verbot, sich an irgend etwas zu erinnern, was sie im Verlauf der Nacht erlebt hatte, und vor allem weder seinen Namen noch seine Personalbeschreibung preiszugeben.

Nicole Jardin reagierte hervorragend.

Pierre Boucher, ein wenig ruhiger geworden, lächelte zufrieden. Er zog sich zurück, schlüpfte in das Nebenabteil und nahm Platz. Durch das Fenster konnte er die dunkelblaue Uniform eines Polizisten sehen, der den Bahnsteig bewachte.

Auf dem Gang wurden Schritte laut.

»Hierher, hierher, Herr Kommissar!« ertönte die aufgeregte Stimme des jungen Abbe.

Germain Le Breton rannte vorbei, gefolgt von seinem Assistenten Medoc. Wo kamen die beiden so schnell her? Ob sie schon etwas ahnten?

Boucher stellte sich schlafend. Diese Reaktion, geboren aus Angst und Verlegenheit, ärgerte ihn gleich darauf. Er verstand sich zwar gut darauf. Schließlich hatte ihm Le Breton die achtzehn Jahre Zuchthaus verschafft, aber diese Pose mußte Aufsehen erregen. Schließlich brodelte der Zug vor Erregung. Die Reisenden ballten sich vor dem Tatort. Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, was geschehen war. Dafür hatten schon die Zugschaffner gesorgt.

Niemand mochte so recht glauben, was er hörte, bis der Handlungsreisende den Abbe als Zeugen nannte.

Aber Houdon ließ sich nicht blicken. Er hatte, von bösen Vorahnungen geplagt, den Kommissar zunächst einmal zum Abteil der alten Dame gerufen. Houdon konnte sich nicht erklären, warum Marie Perret sich hartnäckig weigerte, ihm zu öffnen.

Medoc legte den Kopf an die Tür und lauschte.

Jede Bewegung auf dem Gang erstarrte, jeder Laut erstarb.

»Da stöhnt jemand!« gab der Assistent bekannt und schaute seinen Kommissar an…

***

»Tür aufbrechen«, befahl der Kommissar hart.

»Ich habe einen Hauptschlüssel«, meldete sich Lapin, der Zugschaffner, und drängte sich nach vorn.

Le Breton schickte einen ergebenen Blick zum Himmel und wartete ungeduldig, daß der Schaffner aufschloß. Dabei zitterten dem armen Lapin so die Hände, daß er den Schlüssel nicht halten konnte.

»Geben Sie her!« forderte Medoc, der Sergeant.

Er sperrte auf und trat zur Seite.

Germain Le Breton stand unter der Tür, beide Hände in den Manteltaschen und betrachtete den Schauplatz des Verbrechens wie ein Forscher sein Objekt unter dem Mikroskop. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt schien. Le Breton schien nicht einmal zu atmen. Wie eine Messernarbe saß der Mund mit den fest zusammengepreßten Lippen unter der Adlernase.

Medoc wartete ergeben. Er kannte diesen Augenblick. Er wiederholte sich an jedem Tatort. Der Sergeant nannte das: Der Chef hält eine Andacht. Und genauso benahm sich der Kommissar.

Das Verbrechen ekelte ihn so an, daß er einen Augenblick brauchte, bis er seine Abscheu überwand und tätig werden konnte.

»Ein Arzt!« befahl Le Breton, ohne sich zu rühren. Er gab seine Anweisung über die rechte Schulter hinweg, ohne den Kopf zu wenden, weil er wußte, daß Medoc bei ihm war.

»Ich habe einen im Zug aufgetrieben«, meldete der Sergeant stolz. »Es war gar nicht so einfach.«

»Soll ich Ihnen dafür die Wangen tätscheln, Medoc?« knurrte Le Breton, dessen Schläfen sich bereits grau färbten. Er hatte ein interessantes, aber keineswegs hübsches Gesicht. Es zeigte die Narben des Lebens. So sah jemand aus, der es nie leicht gehabt hatte. Der siegreich aus allen Kämpfen hervorging. Das Kinn verriet Energie und Willenskraft. In der Mitte saß ein Grübchen, das sich in den wenigen Augenblicken vertiefte, in denen Le Breton sich ein Lächeln abrang.

»Wo bleibt der Doktor, zum Teufel?« brüllte Le Breton.

Sofort trat Ruhe auf dem Gang ein. Die Neugierigen stellten ihr Drängen und Schieben ein. Keiner wollte zu nahe heran an diesen bissigen Polizisten, der alle Angstträume verschüchterter Bürger wahr werden ließ. Jeder wußte, wer ihn kannte, daß hier das Wort von der harten Schale und dem weichen Kern zutraf.

Ein kleiner bebrillter Mann mit einer schwarzen Instrumententasche drängte sich nach vorn. Er hatte einfach einen leichten Mantel über seinen gestreiften Pyjama gezogen. Seine Füße steckten in bequemen Pantoffeln.

»Ich bin Dr. Toussaint«, stellte sich der Mann vor.

Le Breton trat stumm zur Seite.

Der Arzt kniete nieder und untersuchte die Patientin.

Madame Perret war noch immer ohnmächtig.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, bekannte der Doktor nach der ersten flüchtigen Untersuchung. »Natürlich steht die Dame unter Schockeinwirkung. Außerdem ist sie durch den Blutverlust geschwächt. Aber sie wird überleben. Wir bringen sie am besten in das nächste Krankenhaus. Wo ist das?«

Die letzte Frage war an den Zugschaffner gerichtet, der sich verlegen am Kopf kratzte. Er wußte keine Antwort. Die Einheimischen erklärten auf Befragen, das Krankenhaus liege mindestens fünfzig Kilometer entfernt.

»Dann können wir auch nach Macon fahren – mit dem Zug«, entschied Kommissar Le Breton. »Ich kann meine Ermittlungen auch während der Fahrt vorantreiben. Und Sie, Doktor, kümmern sich um die Verletzte. Der Schaffner soll unsere Ankunft avisieren, damit wir Madame Perret sofort in den Krankenwagen legen können, wenn wir in Macon ankommen.«

Le Breton sorgte dafür, daß die Kranke und ihr Betreuer ein eigenes Abteil erhielten, in dem sie ungestört die knappe halbe Stunde bis zur Ankunft in Macon verbringen konnten.

Nach einigen Telefonaten konnte der Zug seine Fahrt fortsetzen. Le Breton und Medoc blieben am Tatort, den sie gründlich untersuchten, ohne nennenswerte Spuren zu entdecken.

»Sie haben also geklopft und sich gewundert, daß die alte Dame nicht öffnete?« verhörte der Kriminalist Abbe Houdon, der so aufgeregt war, daß er ständig seine schlanken Finger durchknetete und die Gelenke auf eine schreckliche Art knacken ließ.

Wiederholt blickte ihn Le Breton mißbilligend an, aber Houdon begriff nicht. Die Ereignisse der Nacht hatten ihn zu sehr aufgewühlt. Ihm war zum erstenmal in seinem Leben offene Gewalt begegnet, und er hatte mehr Blut gesehen, als er vertragen konnte. Er sah schlecht aus. Nur noch ein Schatten seiner selbst.

»Der Kerl ist durch das Fenster entkommen«, meldete Medoc, der Kratzspuren an der Außenwand des Waggons festgestellt hatte.

»Da niemand den Zug hier verlassen hat, müßte der Mörder unter den Reisenden zu finden sein«, schloß Le Breton.

»Keineswegs, Monsieur«, widersprach der Abbe.

»Wie meinen Sie das?« horchte Le Breton auf.

Sie standen auf dem Gang, vor dem Coupe der alten Dame. Le Breton schaute ständig aus dem Fenster. Ihm genügte es, die winzigen Veränderungen in der Stimmlage seines Gesprächspartners zu hören, um seine Schlüsse zu ziehen. Er wußte jederzeit, ob der Vernommene aufgeregt war, wütend, niedergeschlagen oder nervös. Dazu bedurfte es keiner Beobachtung des Mienenspiels und der Gestik. Die meisten Beamten waren auf solche sichtbaren Reaktionen angewiesen. Le Breton nicht. Er konnte sich eines phantastischen Gehörs rühmen.

Abbe Houdon zögerte, zu antworten. Was er sagen wollte, erschien ihm plötzlich so abwegig. In Gegenwart des nüchternen brummigen Le Breton verlor das Mordgespenst noch mehr an Realität, erschien die Antwort, ein Wesen aus einer anderen Welt habe die Bluttat ausgeführt, geradezu absurd, wenn nicht lächerlich.

Aber Houdon hatte keine Wahl. Er mußte sagen, was er beobachtet hatte. Es handelte sich um Fakten, so unglaublich sie auch klangen. Vermutlich konnte der brave Kommissar damit nichts anfangen. Aber Houdon hielt sich nicht für verrückt. Er hatte mit eigenen Augen diese Visage gesehen – vor dem Fenster, ehe die Zofe gestorben war.

Und Houdon berichtete. Er versuchte jeden Beiklang von Sensation zu vermeiden. Er beschrieb die Erscheinung wie eine ihm vertraute Person, im Stil eines Tatsachenberichtes.

Medoc hatte längst seine Arbeit eingestellt.

Der Sergeant stellte sich neben seinen Kommissar und musterte den Abbe aus großen Augen, wortlos, verblüfft. Er konnte gerade noch verhindern, daß ihm der Mund offenblieb.

Auch Germain Le Breton schluckte ein paarmal.

»Können Sie mir dieses Fabelwesen noch einmal beschreiben?« bat der Kommissar schließlich.

Houdon tat es, so gut er konnte. Er war ein leidlicher Beobachter mit einem brauchbaren Personengedächtnis.

»Wissen Sie, wen Sie da eben beschrieben haben?« keuchte Le Breton einigermaßen verwirrt. »Das ist Jaques Brulard, der Eisenbahnmörder. Er hat sich allerdings vor Jahren auf dieser Strecke seine Opfer geholt. Wir brauchten lange, ehe wir ihn unschädlich machen konnten. Sicher haben Sie die Prozeßberichte in den Zeitungen verfolgt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich lese kaum Zeitungen«, schüttelte Houdon den Kopf.

»Der Bursche wurde geköpft, verstehen Sie? Einfach so!« stieß Le Breton hervor und begleitete seine Worte mit einer entsprechenden Handbewegung.

»Das ist nicht wahr!« protestierte Houdon. »Ich habe den Mörder so beschrieben, wie ich ihn gesehen habe. Vermutlich ist die Übereinstimmung rein zufällig.«

»Nicht bei den Merkmalen, die Sie angegeben haben. Ich mag Zufälle. Sie helfen mir oft während meiner Ermittlungen. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen. Aber diese Art von Zufällen, die Sie meinen, gibt es nicht. Nein! Sie haben genau Jaques Brulard gesehen.«

»Glauben Sie neuerdings an Spuk, Kommissar?« grinste Medoc anzüglich und warf seinem Chef einen belustigten Blick zu.

»Sie sollten sich darum kümmern, daß wir in Macon einen großen Bahnhof erhalten«, knurrte Le Breton. »Ich will, daß keine Maus diesen Zug verläßt, ohne von mir verhört zu sein. Kümmern Sie sich darum. Ich will den ganzen verdammten Verein auf einem Nebengleis durch die Mangel drehen. Es muß Anhaltspunkte geben und sehr reale Motive. Ich halte nichts von diesem übernatürlichen Humbug. Bei mir ergibt zwei und zwei noch immer vier. Alles andere ist Quatsch.«

Medoc zog sich erschrocken zurück. Er suchte den Schaffner auf, um von dort aus telefonisch Macon vorzuwarnen.

»Vielleicht, Kommissar«, gab Houdon zu bedenken, »müssen wir beide umdenken. Wir haben unter Umständen etwas nicht wahrhaben wollen, was in unsere nüchternen Überlegungen nicht hineinpaßte.«

»Sie werden da auf geringere Schwierigkeiten stoßen«, erwiderte Germain Le Breton sarkastisch. »Sie sind von Haus aus mit Problemen der Metaphysik vertraut. Ich dagegen glaube nur an Dinge, die ich sehen, fühlen, schmecken, anfassen kann, kurz, die wirklich und real sind. Tut mir leid. Das mag Ihnen primitiv vorkommen, aber alles andere halte ich für reine Spekulation, Erfindung ruheloser und unterbeschäftigter menschlicher Gehirne.«

»Auch ich mußte heute nacht meine Anschauungen revidieren, Kommissar«, sagte Houdon leise. »Wir sollten uns jetzt um die arme Claudine kümmern. Sie war das erste Opfer dieses rätselhaften Scheusals.«

»Das hat noch Zeit«, entschied Germain Le Breton. »Ich habe mir das Mädchen kurz angesehen. Da kommt jede Hilfe zu spät. Ich überlasse Claudine Frasnard meinen Kollegen von der Mordkommission Macon. Die haben einen ausgezeichneten Spurensicherungsdienst, der alles mitführt, was mir im Augenblick fehlt. Nein, Monsieur. Mich interessiert im Augenblick etwas ganz anderes. Ich frage mich, warum] ein solches Gespenst, wie Sie es beschrieben haben, sich für Schmuck interessieren sollte. Sie haben doch selbst gesagt, Ihnen sei aufgefallen, daß Madame Perret, als wir sie fanden, ohne alle Kostbarkeiten war, die sie noch kurz vorher getragen hatte. Wir haben die Schmuckstücke auch im Abteil nicht gefunden. Der Schluß liegt nahe, daß der Täter sie mitgenommen hat, als er das Abteil durch das Fenster wieder verließ, eine Leistung, die mich erstaunt. Dieser Zug ist nicht gerade langsam.«

»Das ändert sich von Teilstück zu Teilstück. Manchmal ist er geradezu verboten gerast, ein anderes Mal wieder schlich er vorsichtig dahin, Monsieur. Wir sollten vom Lokführer erfahren, wann er wie schnell gefahren ist. Daraus könnten wir schließen, wo etwa der Mordanschlag auf Madame Perret stattfand. Wenn wir dann die Reisenden um ihre Alibis bitten, die jeweils von den anderen Fahrgästen der einzelnen Abteile bestätigt werden müßten, kämen wir des Rätsels Lösung schon näher.«

Germain Le Breton schaute Abbe Houdon belustigt an.

»An Ihnen ist ein brauchbarer Kriminalist verlorengegangen«, stellte Le Breton fest. »Ihre Kombinationsgabe überrascht mich. Sie haben in wenigen Sekunden mehr gebracht als Medoc, mein Assistent, in einem ganzen Monat. Er ist ziemlich denkfaul. Was den wirklich rettet, ist sein sprichwörtliches Glück. Deshalb mag ich nicht auf ihn verzichten. Sonst hätte ich ihn längst gefeuert.«

Medoc kehrte zurück, als ahne er, daß über ihn gesprochen wurde.

»Alles erledigt, Chef«, meldete der Sergeant mit einem Gesicht, als erwarte er ein dickes Lob vom Kommissar. Aber in dieser Hinsicht war Germain Le Breton mehr als knauserig. Da er selbst seine Leistungen sehr kritisch bewertete, kam er nie auf die Idee, die anderer vorbehaltlos anzuerkennen. Das machte ihn zu einem schwierigen Vorgesetzten. Nur ein Dickhäuter wie Medoc kam über längere Zeit mit diesem Mann zurecht. Auf ihre Art – bei allen Fehlern – gaben die beiden ein prächtiges Gespann ab.

In diesem Augenblick ertönte von irgendwoher Musik. Es waren die wehmütigen Klänge einer Violine. Der Abbe stellte es fest. Er schien ziemlich musikalisch zu sein.

Le Breton, ein amusischer Mensch, zeigte sich wenig beeindruckt. Medoc murmelte etwas von brotloser Kunst.

Nur Abbe Houdon lauschte den Sphärenklängen, die ihn verzauberten und unwiderstehlich in ihren Bann schlugen. Er lauschte mit vorgerecktem Kopf, überließ sich dem gefährlichen Einfluß der einschmeichelnden Musik. Die Töne gingen ihm mit ihrem gefährlichen, lockenden Sirenenklang sichtlich unter die Haut. Er schien zu schaudern wie vor einer unfaßbaren Gefahr. Angst und Beklemmung schnürten ihm das Herz ab.

Dann erinnerte er sich.

Der Abbe wurde bleich. Er taumelte unter der Wucht der schrecklichen Erinnerung. Diese Violine hatte er gehört, vor nicht allzulanger Zeit. Danach war jener Spuk erschienen, der Claudine Frasnard das Leben und der Madame Perret die Gesundheit gekostet hatten.

»Das ist er«, flüsterte Houdon verstört.

»Wer?« fragten Le Breton und Medoc wie aus einem Mund.

»Der Mörder«, erwiderte der Abbe tonlos. »Diese schreckliche Musik kündigt ihn an. Sie werden sehen. In diesem Zug stirbt noch ein Mensch. Die Serie scheußlicher Bluttaten ist noch nicht beendet. Wer wird der nächste sein, Kommissar?«

***

Der Zug verringerte seine Fahrt. Er rollte mit mäßiger Geschwindigkeit durch die Bahnhofshalle von Macon, ohne wie üblich zu stoppen, und wurde auf ein stilles Nebengleis umgeleitet.

In einem Teil der Anlage, weit genug fort von allen Neugierigen, inmitten von Lagerhäusern, erwartete eine ganze Hundertschaft uniformierter Polizisten den Schnellzug.

Die Beamten sprangen auf einen Pfiff von ihren Bereitschaftswagen, bildeten einen undurchdringlichen Kordon um die Waggons. Es waren meist jüngere Männer mit harten, wachsamen Gesichtern, die Karabiner auf dem Rücken trugen.

Der Einsatzleiter meldete sich bei Kommissar Le Breton. Sie besprachen alle notwendigen Absperrmaßnahmen, und zum erstenmal in dieser Nacht zeigte sich Le Breton zufrieden. Denn er war überzeugt, daß er den Mörder im Zug finden werde. Der Täter konnte unterwegs nicht ausgestiegen sein.

»Was ist das für eine schreckliche Musik?« fragte der Hauptmann der uniformierten Gendarmerie.

»Da fragen Sie mich zuviel«, zuckte Le Breton mit der Achsel. »Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen, verlassen Sie sich darauf.«

Von der Kriminalpolizei Macon erschien ein Trupp, der die Spuren am Tatort sichern und auswerten wollte. Ein Polizeiarzt war auch dabei. Er verfügte die sofortige Aufnahme von Madame Marie Perret in ein Krankenhaus, obwohl die alte Dame sich heftig dagegen sträubte.

Ein Wagen der Ambulanz fuhr mit flackerndem Blaulicht vor. Zwei Sanitäter kamen mit einer Trage.

»Sie braucht dringend eine Bluttransfusion«, erklärte der Polizeiarzt, ein Mann Ende Fünfzig mit einer Stirnglatze und einer Brille, die einen goldenen Zwickel hatte.

Le Breton nickte gleichgültig. Ihn interessierte diese scheußliche Musik, die ihm auf die Nerven ging. Drohend und schmeichelnd zugleich drangen die Töne über die leeren Schienenstränge.

Nebel wallte auf den grasbewachsenen Böschungen. Überall glommen wie Leuchtkäfer die Taschenlampen, die von den Uniformierten vor der Brust getragen wurden und leise hin und her schwangen, während die Träger auf und ab patrouillierten. Sie nahmen ihre Aufgabe sehr ernst. Für die meisten war es der erste größere Einsatz. Und was der Hauptmann über den Anlaß gesagt hatte, klang fast unglaublich. So marschierten die Posten hellwach durch die Nacht und lauschten diesen geheimnisvollen Klängen, die aus dem beleuchteten Zug drangen.

Le Breton folgte dem Gang des Zuges. Wiederholt mußte er Fragesteller abwimmeln, die erst jetzt aufwachten und feststellten, daß der Zug einen unvorhergesehenen Stop eingelegt hatte.

»Das soll ein Schnellzug sein?« beschwerte sich ein älterer Herr. »Das ist wohl ein Witz, wie?«

»Beruhigen Sie sich«, antwortete Germain Le Breton mit dem letzten Rest seiner Geduld. »Es ist ein Verbrechen geschehen. Die Polizei wird sich bemühen, ihre Ermittlungen so schnell wie möglich abzuwickeln. Haben Sie Geduld.«

Mit steinernem Gesicht ging Le Breton weiter, schob sich an einer dickleibigen Dame vorbei, die auf dem Gang ausharrte und sich beide Hände auf die Ohren preßte.

»Hören Sie diese scheußliche Musik?« klagte die Wohlbeleibte. »Sie sind doch von der Polizei. Stellen Sie das ab. Das ist ruhestörender Lärm. Da müssen Sie einschreiten.«

»Bin schon unterwegs«, knurrte Le Breton und lächelte müde, als er die Hoffnung in den wasserblauen Augen der Korpulenten entdeckte, die ihn anhimmelte, als sei er Jean Gabin persönlich.

Le Breton lief genau auf den Ursprung der rätselhaften, nervenzerreißenden Musik zu und mußte sich fast bis zum Ende des Zuges gedulden, ehe er Quelle und Ursprung feststellen konnte.

Ein Mädchen stand allein in einem Coupe. Zarte Hände führten den Bogen. Die Violine schluchzte und wimmerte.

Breton stieß die Schiebetür auf.

Die Kleine reagierte nicht. Sie schaute mit leeren Augen auf die Wand, stand vor dem Fenster und spielte voller Inbrunst.

»Jetzt ist es aber genug!« knurrte Le Breton wütend.

Das Mädchen antwortete nicht. Weder drehte sich die Unbekannte um, noch unterbrach sie ihr Spiel. Geistesabwesend, fast in Trance, gab sie sich der schauerlichen Musik hin, die jeden aufwühlte, erschauern ließ, rasend machte, der diese Klänge hörte.

Le Breton war sichtlich irritiert.

Er starrte in das ebenmäßige, feingeschnittene Gesicht, das umrahmt war von einer Flut heller seidenweicher Haare.

»Würden Sie bitte aufhören?« schnauzte Le Breton. »Wir sind nicht hier, um uns ein Konzert geben zu lassen. Wir ermitteln in einem Mordfall. Hören Sie? Im Zug wurde ein Verbrechen begangen. Zwei Opfer sind zu beklagen. Davon ist eines tot, das andere verletzt.«

Die Kleine nahm keine Notiz von ihrem Besucher. Weitentrückt gab sie sich den Klängen hin, die weit durch den Zug und die dunstige Nacht schallten. Peitschenlampen entlang der Strecke warfen ein ungewisses Licht auf die Szene. Nebel wallten und verliehen Sträuchern und Büschen ein gespenstisches Leben.

Der Kommissar sah rot. Er war ein wenig cholerisch, aber diese Ignoranz hätte auch das Blut des sanftmütigsten Menschen in Wallung versetzt.

Mit einem Schritt erreichte Le Breton das Mädchen.

Der Kommissar packte brutal zu. Seine Hände schlossen sich um ein zartes, zerbrechliches Handgelenk. Mit einer schrillen Dissonanz brach die Musik ab.

»Haben Sie mich nicht verstanden?« fragte der Kommissar ungläubig, bereit, ein körperliches Gebrechen bei der hübschen jungen Dame vorauszusetzen. Es gab einfach keine andere Erklärung für ein solch paradoxes Verhalten.

»Was soll ich verstanden haben?« fragte die Kleine.

Sie hatte eine ruhige, wohlklingende Stimme, die Le Breton unter anderen Umständen durch Mark und Bein gegangen wäre. Denn er war schließlich kein Kostverächter. Er wußte weibliche Reize wohl zu schätzen. Daß er noch nicht verheiratet war, hatte ganz andere Gründe. Das brachte der Beruf so mit sich.

»Sie sollen aufhören mit dieser verdammten Katzenmusik«, befahl Germain Le Breton brutal.

Ein Blick aus erstaunten Kinderaugen traf ihn.

Le Bretons buschige rechte Augenbraue stieg steil in die Höhe. Er hatte weder den faden Geruch von Alkohol wahrgenommen noch den süßlichen Duft von Haschisch. Die Kleine mußte also völlig in Ordnung sein, wenn man nicht annehmen wollte, daß sie ihrer Sinne nicht mehr mächtig war.

»Es ist ein Mord verübt worden«, wiederholte der Kommissar und wunderte sich, woher er dieses Maß an Geduld aufbrachte.

»Ich weiß«, nickte die Kleine.

»Und Sie spielen einfach auf dem Ding da?« staunte Le Breton.

»Das ist eine Violine«, erklärte sie. Nicht eine Spur von Ironie lag in der Stimme. »Und kann Musik nicht auch ein Ausdruck der Trauer sein? Was haben Sie also dagegen, daß ich spiele?«

»Ich habe gehört, daß Sie auch spielten, bevor der Mord geschah und bevor Madame Perrot überfallen und schwer verletzt wurde«, erklärte Le Breton. »Abbe Houdon hat gewisse Zusammenhänge daraus abgeleitet«, fügte der Kommissar hinzu.

»Mein Name ist Nicole Jardin. Ich reise allein. Ich habe mit den von Ihnen genannten Straftaten nichts zu tun. Ich morde niemals, wenn ich in einem Schnellzug fahre«, bemerkte das Mädchen.

Le Breton holte tief Luft.

Der Kommissar schätzte eigentlich Sarkasmus nur, wenn er ihn als Waffe gegen seine Klienten gebrauchte, um sie gründlich zu verunsichern, sie lächerlich zu machen und ihnen unbewußte Reaktionen entlocken wollte, aus denen er seine Rückschlüsse ziehen konnte.

»Gibt es ein Gesetz, das mir verbietet, Violine zu spielen?« erkundigte sich Nicole Jardin spöttisch.

Ihre Art zu sprechen hatte etwas Mechanisches. Sie öffnete den Mund, stieß Worte aus, als begreife sie deren Sinn selbst nicht, als sei nicht sie es, die diese Formulierungen gefunden haben. Niemals verzog sich ihr Gesicht. Jedes Mienenspiel unterblieb.

Le Breton konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Kleine ferngesteuert wurde. Und kaum schoß ihm dieser Begriff durch den Kopf, da war er seiner Sache ziemlich sicher. Aber was hatte das Ganze für einen Sinn? Wer beherrschte dieses reizende Wesen und warum?

Le Breton entschied sich, den Polizeiarzt zu holen.

»Warten Sie hier!« befahl der Kriminalist Nicole Jardin, die gleichgültig mit den Achseln zuckte und wieder zu ihrer Violine griff, die auf der Polsterbank lag.

»Nein, so nicht. Damit ist Schluß«, entschied Le Breton.

Zu seinem Erstaunen setzte sich Nicole Jardin zur Wehr, riß sich energisch und mit erstaunlicher Kraft los.

Das Mädchen setzte den Bogen zum ersten Strich an. Wieder ertönte diese bizarre Musik. Sie schwang durch den Raum, nebelte die Sinne ein, bedeutete Lockung und Drohung zugleich, mystische Klänge, die den Zuhörer auf dem Weg über sein Unbewußtes erreichten, in Bann schlugen, ihn entwaffneten.

Nicole Jardin wehrte sich gegen den kräftigen Kommissar verbissen, verlor aber die Partie, als er einen Polizeigriff ansetzte. Mit einem halberstickten Schmerzensschrei ließ sie den Bogen fallen und versuchte, mit dem Musikinstrument zu schlagen.

Geschickt wich Le Breton aus. Er behielt die Oberhand. Entschlossen nahm er das schwarze Etui aus dem Gepäcknetz. Als er es berührte, herunterzog, klappte der schlecht gesicherte Verschluß auf. Eine Sturzflut von Schmuck ergoß sich in den Raum. Ein Perlenring kullerte unter die Sitzbank. Ein wertvolles Halsband hing aus dem Behälter, in dem Le Breton die Violine verstauen wollte.

Le Breton erinnerte sich an die Beschreibung der Juwelen, die Madame Perret geraubt worden waren. Medoc hatte eine lange Liste aufgestellt. Kein Zweifel. Dies war die Beute aus dem Überfall auf die alte Dame.

Le Breton war durch seinen Beruf an allerhand Überraschungen gewöhnt. Er ging stets mit einem gesunden Mißtrauen an alle Probleme heran, bewertete Zeugenaussagen und Geständnisse mit der erforderlichen Skepsis. Aber selbst ihm wollte nicht einleuchten, daß dieses zarte Wesen vor ihm in ein solch scheußliches Verbrechen verstrickt sein könnte.

»Kommen Sie mit«, forderte Le Breton sanft, aber bestimmt.

Er hielt die Kleine am Arm.

»Was habe ich verbrochen?« fragte Nicole Jardin unschuldig.

Der Kommissar hielt unwillkürlich die Luft an.

»Sie sind im Besitz von Schmuckstücken, die einer Dame geraubt wurden, die sich gerade auf dem Weg ins Krankenhaus befindet«, sagte Le Breton langsam und bedächtig. Man sah ihm die Anstrengung an.

»Und was habe ich damit zu tun?« forschte Nicole Jardin.

»Das werde ich schon noch herausfinden«, versprach der Kommissar wütend und sammelte den Schmuck ein.

Le Breton klappte vernehmlich den Instrumentenkasten zu, nahm ihn auf und schob Nicole Jardin auf den Gang.

»Dort entlang«, bat der Kommissar.

»Und wenn ich mich weigere?« erkundigte sich Nicole Jardin.

Sie zeigte keine Furcht, schien nicht einmal zu begreifen, welche schwerwiegende Beschuldigung der Kriminalbeamte erhoben hatte.

»Zwinge ich Sie dazu«, knurrte Le Breton, der die Sache immer mysteriöser fand.

Da setzte sich Nicole Jardin in Bewegung. Sie versuchte nicht einmal, zu fliehen. Sie schritt vor ihrem Bewacher her wie ein Lamm zur Opferbank. Sie schien keine Angst zu empfinden. Sie versuchte weder sich zu rechtfertigen noch irgendwelche Ausreden zu erfinden.

Nicole Jardin nahm einfach in dem Abteil Platz, zu dem Le Breton sie dirigierte. Er hatte dort sein provisorisches Hauptquartier aufgeschlagen.

Medoc flirtete gerade mit einer hübschen kurvenreichen Sekretärin, die von der Polizeidirektion Macon abgeordnet war, um Protokolle mitzuschreiben und anschließend zu tippen. Vor den Beamten lagen stundenlange Verhöre, die notwendig schienen, um die rätselhaften Vorgänge im Schnellzug Paris-Cote d’Azur aufzuhellen.

Noch allerdings ahnte niemand, welchem Geheimnis die biederen Kriminalbeamten auf der Spur waren. Auch Medoc schien überzeugt, daß es sich um einen einfachen Raubüberfall handelte, als Le Breton seinen Fund vorwies.

Erstaunt wanderte der Blick des bulligen Sergeanten zwischen dem funkelnden Geschmeide und dem zarten Gesicht von Nicole Jardin hin und her. Sein Gesicht war ein Fragezeichen.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß die Kleine das gemacht hat, Chef?« runzelte Medoc die Stirn. »Ich werde Straßenbahnschaffner, wenn das der Fall sein sollte.«

***

»Laß mich zufrieden, Claude«, bat die üppige Blondine und sträubte sich gegen ihren schwergewichtigen Begleiter.

»Was hast du denn, Juliette?« brummte Fleurie wütend. »Wir sind doch in diesen Zug gestiegen, um uns zu amüsieren. Wozu sonst habe ich dich mitgenommen? Mir kommt dieser unerwartete Aufenthalt gerade recht. Also, wie ist es?«

»Wie kannst du so reden, wo in diesem Zug ein Mädchen ermordet ist?« schmollte Juliette Lenoir.

Das ungleiche Paar ruhte in einem Schlafwagenabteil.

Juliette Lenoir, die einen gepunkteten Pyjama trug, rauchte nervös. Sie hatte ein flaches, nichtssagendes Gesicht von jener sterilen Schönheit, das direkt aus einem Kosmetiksalon stammt. Aber ihr Körper versöhnte jeden kritischen Betrachter.

Juliette Lenoir war gut gebaut, und selbst das Nachtgewand konnte nicht ihre Reize verdecken. Sie hätte selbst in einem Kartoffelsack noch alarmierend auf jeden Mann gewirkt.

Das Mädchen mochte knapp zwanzig Jahre alt sein.

Claude Fleurie dagegen näherte sich bedenklich dem sechzigsten Lebensjahr. Er hatte die wenig imponierende Figur eines Mannes, der sein Leben lang an einem Schreibtisch gehockt hatte, ohne für den notwendigen sportlichen Ausgleich zu sorgen. Sein Pyjama konnte nicht den beachtlichen Bauchansatz verdecken.

Claude Fleurie riß ungeduldig seine Begleiterin an sich. Er gehörte zu dieser Sorte von Männern, die immer irgendwie zum Ziel kommen und denen kein Mittel zu verwerflich ist. Er befand sich in einem ständigen Kriegszustand mit jedem Lebewesen, das sich ungerechterweise seinen – Fleuries – Interessen widersetzte.

»Ich mag das nicht. Nicht in diesem Zug. Warte, bis wir im Hotel sind«, bettelte Juliette Lenoir. Sie hielt die Zigarette so, daß sich Fleurie die Hände daran verbrennen mußte: Tatsächlich landeten die behaarten, fest zupackenden Hände des Geschäftsmannes in der Glut. Mit einem Fluch zog er seine Pranken zurück, betrachtete die Brandblase.

»Blöde Gans!« brüllte Fleurie. »Wofür hältst du dich eigentlich? Für die Königin von England? Solche wie dich habe ich schon dutzendweise vernascht. Da reichte meist ein Kinobesuch und eine Pulle Sekt.«

»Du bist gemein, Claude«, schluchzte Juliette Lenoir.

»Behalt deine Weisheiten für dich«, schnaubte der Mann. »Na los, hau doch ab! Aber sieh zu, wie du nach Paris zur<sub> </sub>rückkommst. Von mir kannst du nicht einen einzigen Franc erwarten. Wenn ich bluten soll, will ich auch etwas dafür haben. Wer sonst würde dir einen vierzehntägigen Urlaub an der Cote d’Azur bezahlen?«

Juliette Lenoir begriff die Aussichtslosigkeit ihrer Lage und heulte wie ein Schloßhund, halb aus Wut, halb aus Verzweiflung.

»Wenn ich will, lasse ich die Puppen tanzen«, stellte Fleurie befriedigt fest. »Wenn es mir paßt, feuere ich dich morgen. Dann ist es Schluß mit dem Extragehalt in meinem Geschäft. Verstanden?«

Juliette Lenoir ersparte sich die Antwort.

Claude Fleurie stand zwischen den heruntergeklappten Betten, beide Fäuste in die Seiten gestemmt. Er beobachtete das Mädchen mit vorgerecktem Kinn. Triumph wetterleuchtete auf seinen feisten Zügen.

»So, jetzt wollen wir die Sache mal vernünftig diskutieren«, meinte Claude Fleurie hämisch. »Du hast das, was ich brauche, also kaufe ich es dir ab. Ich zahle dich nicht aus wie eine billige, kleine Nutte. Das wäre beschämend für uns beide. Nein, ich nehme dich mit auf eine Geschäftsreise. Frei essen und trinken, die feinsten Hotels, ein hübsches Kleidchen hier und da, ein bißchen Badeurlaub am Mittelmeer. Da kannst du doch nicht behaupten, daß ich dich unter Wert bezahle. Für eine andere hätte ich niemals so tief in die Tasche gelangt. Das mußt du aber auch anerkennen. Und wir sind doch keine Kinder. Du wußtest doch, auf was du dich einläßt, oder?«

Juliette Lenoir seufzte abgrundtief. Sie überprüfte bereits in einem kleinen Handspiegel ihr Make-up. Sie wußte, daß sie keine Wahl hatte. Aber wie sonst sollte sie sich einen solchen Urlaub leisten? Alle ihre Freundinnen hatten sie beneidet, als sie im Büro damit geprahlt hatte, daß sie an die Cote d’Azur fahren werde. Und nur eine hatte sich erkundigt, ob etwa der dicke Fleurie das Unternehmen finanziere.

»Habe ich recht?« wiederholte Fleurie.

Seine Kinnpartie verriet einen gesunden Erwerbssinn. Winzige Schweißperlen glitzerten auf seiner hohen Stirn. Er atmete heftig.

»Ich meine doch nur, daß ich nicht in Stimmung bin«, beharrte Juliette Lenoir auf ihrem Standpunkt. »Nicht hier. Es ist jemand ermordet worden.«

»Aber wir beide leben, verdammt noch mal«, lachte Claude Fleurie. »Fühlst du nicht den Unterschied?«

Seine fette Hand schnellte vor, grapschte nach den Beinen des Mädchens, tätschelte ihre Schenkel.

Claude Fleurie übte sanften Druck aus. Seine Körpermassen bewegten Juliette zum Nachgeben. Er drückte sie einfach in die Rückenlage, schob sich über sie. Seine Lippen liebkosten ungestüm ihren Hals. Er drängte sofort ans Ziel. Er war ein miserabler Liebhaber.

Langsam gab Juliette Lenoir den Widerstand auf. Ihr Blick löste sich von dem roten schwitzenden Gesicht des Mannes. Sie wendete den Kopf ab, starrte aus leeren Augen zur Seite.

Juliette Lenoir wurde plötzlich abgelenkt. Sie bemerkte ein Flimmern und Funkeln im Abteil, das sie sich nicht erklären konnte.

Dann materialisierte sich der Spuk.

Wie hingezaubert erschien nun ein menschlicher Kopf von abstoßender Häßlichkeit, der auf einem Gerippe zu thronen schien. Knochenhände führten ein blitzendes Rasiermesser.

Juliette Lenoir brachte nicht einmal einen lauten Schrei zustande. Sie stieß lediglich ein halbersticktes Winseln aus, bedrängt von dem Mann, der schwer auf ihr lastete.

Claude Fleurie ordnete den Laut völlig falsch ein und gab sich mächtig Mühe. Da berührte ihn die Knochenhand, von der eine Grabeskälte ausging.

Fleurie schoß hoch, wandte sich halb um und schnappte nach Luft. Die Augen traten ihm vor Entsetzen aus den Höhlen.

Die Hand mit dem Rasiermesser pfiff durch die Luft. Die ungewöhnliche Waffe zeichnete das Gesicht des Überraschten.

Fleurie spürte einen Schnitt, einen harten Riß quer über die Wange, der sich sofort in ein unerträgliches Brennen verwandelte. Dann schoß Blut aus der Wunde.

Fleurie wich wimmernd zurück, preßte seine feisten Hände auf die getroffene Stelle.

Das Gespenst rückte nach, sehr zielstrebig, stumm, mitleidlos.

Hart prallte Fleurie gegen die Wand, kam zum Stehen, hilflos vor Schreck und Entsetzen. Ständig starrte er in diese erbarmungslose Fratze, deren Anblick allein genügte, um Panik zu verbreiten.

Noch einmal holte der Knochenarm aus.

Fleurie sackte mit einem gurgelnden Laut in sich zusammen. Die Beine versagten den Dienst. Fleurie rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang, landete hart auf dem staubigen Kunststoffboden des Abteils, kippte in Zeitlupentempo zur Seite um.

Der Knochenmann schnellte rasselnd und klappernd herum. Ein fanatisches Feuer trat in die starren Pupillen, die das Mädchen fixierten.

»Gnade«, winselte Juliette Lenoir.

Sie streckte abwehrend die Hände aus.

Das rätselhafte Wesen schien nicht ansprechbar, näherte sich unaufhaltsam. Das Rasiermesser zuckte hoch…

***

Louis Hardi traf Lapin, den Zugschaffner, im Verbindungstunnel zwischen zwei Waggons.

»Wo sind die Schlafwagenabteile?« fragte Hardi.

Er war fünfunddreißig Jahre alt, sah aber wesentlich älter aus. Seine Haare – kastanienbraun – lichteten sich bedenklich. Er hatte den Scheitel tief über dem linken Ohr angesetzt und die Strähnen einzeln und sorgfältig über den Kopf gelegt, um seine Blöße zu bedecken. Schwere Tränensäcke verunzierten sein aufgedunsenes Gesicht, das von einem aschgrauen Teint war.

Hardi roch nach Fusel.

Unwillkürlich versuchte sich Lapin aus dem Gefahrenbereich zu bringen und nahm sein Gesicht zur Seite.

Hardi trug einen schmuddeligen Trenchcoat. Er hatte schmutzige Fingernägel. Tagealte Bartstoppeln bedeckten sein Kinn.

»Die Schlafwagen sind alle besetzt, Monsieur«, erwiderte der Zugschaffner, der eine Tasche am langen Lederriemen trug.

Louis Hardi sah wirklich nicht so aus, als könne er sich in diesem Zug ein Bett leisten.

»Darf ich Ihre Fahrkarte sehen, Monsieur?« fragte Lapin pflichtbewußt, immer bereit, einen Sünder zu stellen, der sich um Zahlung des vorgeschriebenen Fahrpreises gedrückt hatte.

Hardi gab eine sehr unhöfliche Antwort und drängte sich an Lapin vorbei, um seine Suche auf eigene Faust fortzusetzen.

Der Eisenbahner hielt den vermeintlichen Schwarzfahrer am Ärmel fest und drohte: »Wenn Sie meinen Anordnungen nicht Folge leisten, muß ich die Polizei rufen, Monsieur. Dann wird es für Sie aber sehr teuer.«

»Unsinn«, brummte Hardi verschlafen und mißmutig.

»Es sind genug Beamte im Zug, wie Sie wissen. Wegen des Mordes«, erklärte Lapin und zwirbelte seinen Walroßbart, in den sich bereits die ersten grauen Fäden mischten.

Verständnislos starrte Hardi den Schaffner an. Er schwankte leicht. Es sah so aus, als wolle er sich jeden Augenblick übergeben.

Lapin spürte, daß hier jemand vor ihm stand, der keine Ahnung hatte, was passiert war. Er erzählte es Hardi.

Hardi nickte düster. Er wurde wesentlich freundlicher, zeigte sogar seine Fahrkarte vor. Danach war er in Paris eingestiegen.

Zum Schluß trennten sich die beiden Männer im besten Einvernehmen. Hardi hatte Lapin sogar anvertraut, warum er überhaupt den Schnellzug nach der Mittelmeerküste benutzte. Nicht etwa aus geschäftlichen Gründen. Das hatte selbst Lapin nicht vermutet. Auch nicht zum Vergnügen. Das sah man dem Burschen auch an. Er mußte einen ganz üblen Kater mit sich herumschleppen. Nein, Hardi verfolgte seine Frau, weil er ihr mißtraute. Sie befand sich mit ihrem Chef auf einer angeblichen Geschäftsreise. Aber wer Claude Fleurie kannte, wußte, daß er immer das Angenehme mit dem Nützlichen verband. Er war ein alter Wüstling, der hinter jedem Weiberrock herrannte. Jeder, der ihn kannte, wußte, daß Fleurie seine weiblichen Angestellten mehr nach ihrem Aussehen als nach ihren Leistungen bewertete.

»Wenn ich die beiden erwische, breche ich ihnen alle Knochen«, drohte Louis Hardi wütend.

»So groß ist der Zug doch überhaupt nicht«, staunte Lapin. »Wenn die Gesuchten wirklich hier wären, müßten Sie ihnen doch längst begegnet sein.«

Hardi nickte langsam.

»Der Haken ist nur, daß ich während der Wartezeit am Bahnhof zuviel getrunken habe. Schließlich bin ich in letzter Sekunde und aufs Geratewohl in den Zug gestiegen, weil meine Frau mir gesagt hatte, sie würde ihn benutzen. Dann bin ich in meinem Abteil eingeschlafen und erst jetzt wieder wach geworden.«

Hardi grinste gequält.

Lapin bedachte seinen Gesprächspartner mit einem teilnahmsvollen Blick. Er selbst konnte sich auf seine Frau verlassen. Sie war einfach zu häßlich und zu dick, um noch auf Abwege zu geraten. So konnte er beruhigt seinen Schichtdienst bei der Bahn versehen, ohne das gleiche Malheur befürchten zu müssen wie viele seiner Kollegen, die jünger waren oder gut aussehende Frauen geheiratet hatten. Lapin empfand das als eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Er kannte die Leidenswege einiger gehörnter Kollegen, die kaum das Bett geräumt hatten, um zur Arbeit zu fahren und schon einen Nachfolger in den Federn wußten, egal, wie sie es auch anstellten. Manche fanden sich einfach damit ab, schoben es auf den Beruf, der ihnen diesen unregelmäßigen Dienst aufzwang. Andere trösteten sich mit einem Schuß Pernod – genau wie Hardi. Wieder andere nahmen es mit Gelassenheit hin und revanchierten sich so oft wie möglich auf die gleiche Weise.

»Na, ich werde die beiden Turteltauben schon schnappen«, murmelte Louis Hardi und setzte sich schwerfällig in Bewegung. Die Nachtruhe auf der unbequemen Bank seines Abteils hatte ihn steif werden lassen. Besonders das Kreuz schmerzte ihn.

Der verprügelt niemanden mehr; dachte Lapin, während er Hardi nachsah. Der einigt sich am Ende noch mit dem Chef seiner Frau. Ich kenne diese Typen. Die schreien Zeter und Mordio und klappen den Mund zu, wenn sie einen richtigen Geldschein zwischen den Zähnen spüren. Der macht heute nacht nichts mehr kaputt.

»Handeln Sie nicht unüberlegt, Monsieur«, warnte Lapin. »Sie werden Ihres Lebens nicht mehr froh. Unter vernünftigen Menschen läßt sich alles regeln, verstehen Sie?«

Hardi winkte nur ab, während er weiterschwankte. Er verschwand hinter der nächsten Pendeltür, ein mittelgroßer Mann mit abstehenden Ohren und spärlichem Haar.

Lapin setzte seinen Kontrollgang fort, allein deshalb schon, um jede Phase der polizeilichen Ermittlungsarbeit mitzubekommen. Schließlich konnte er seiner Jeanette brühwarm alles erzählen. Das war auch etwas wert. Dazu konnte man die Berichte in den Zeitungen verfolgen. Es war ein gutes Gefühl, aus erster Hand die Dinge zu erfahren und sie dann mit dem zu vergleichen, was die Journalisten daraus machten. Da gab es manchmal haarsträubende Unterschiede.

Louis Hardi erreichte unterdessen die Schlafwagen.

Er weckte den zuständigen Schaffner, der für die Ausgabe von Bettzeug und Decken verantwortlich war und in seinem Abteil trotz der ungewöhnlichen Vorfälle ein Schläfchen riskierte.

Hardi rüttelte den Burschen wach und gab ihm ein Trinkgeld, um ihn zu besänftigen.

Der Geldschein verschwand blitzschnell in den tiefen Taschen eines weißen Jacketts. Der Bursche lächelte. Er hatte zwei Reihen prachtvoller makelloser Zähne. Sein Haar war stark gekräuselt. Er schien aus Algerien zu stammen.

Louis Hardi kannte sich da aus. Sein Vater war ein Pied Noir gewesen, ein französischer Siedler in Nordafrika, den der Algerien-Krieg um Besitz und Gesundheit gebracht hatte. Louis Hardi gehörte zu der unglücklichen ersten Generation seiner Familie, die ihr Leben in einem Steinhaufen wie Paris fristen mußte. Er hatte nichts gelernt, und es fiel ihm schwer, seinen Job bei einer Speditionsfirma zu halten. Er verdiente nicht viel. Daher arbeitete seine Frau Juliette bei dem dicken Fleurie, der eine Kette von Textilgeschäften sein eigen nannte.

Louis Hardi setzte sich schwerfällig.

Aus blutunterlaufenen Augen starrte er den lächelnden Algerier an.

Hardi schob noch ein paar Banknoten in die offene Hand und beschrieb die Gesuchten, so gut er konnte. Mit Erstaunen bemerkte er, wie schwer es ihm fiel, Juliettes Äußeres einem Fremden zu schildern. Er sah ihr Bild plastisch vor sich und fand doch nicht die richtigen Worte. Er hatte diese Frau seit sechs Jahren täglich um sich und tat sich schwer, ihr Bild einem anderen zu vermitteln.

Nervös fingerte Hardi eine Gitane aus der Packung, warf sie dem Liegewagenschaffner zu.

Der Algerier lehnte freundlich ab.

»Ich bin Moslem«, erklärte der braunhäutige Bursche mit den sanften Augen. »Alkohol und Tabak sind verboten.«

Hardi stutzte.

Dann grinste er breit.

Religion hatte ihm nie etwas bedeutet. Nicht hier in Frankreich. In Algerien hatte ihn sein Vater jeden Sonntag zur Kirche kutschiert. Das war lange her. Es zählte nicht mehr.

»Also, wo finde ich das saubere Pärchen?« brummte Hardi.

Er wußte selbst nicht, was er tun wollte, wenn er sie traf. Er wußte ziemlich genau, daß seine Frau ihn betrog. Es hatte ihn verletzt und wütend gemacht. Jetzt wollte er nur noch mit eigenen Augen sehen, wie sie ihn demütigte. Es war eine verrückte Situation. Hardi war nicht betrunken genug, um zu wissen, daß Fleurie am längeren Hebel saß. Was konnte er schon gegen diesen smarten Burschen ausrichten, der eine ganze Horde von Rechtsanwälten für sich arbeiten ließ und ständig Prozesse führte, während er, Hardi, nicht einmal das zuständige Amtsgericht seines Wohnbezirks kannte. Wenn er einen solchen Mann verprügelte, gab es mit Sicherheit einen Schadensprozeß. Dann durfte er auf Monate hinaus seinen spärlichen Verdienst diesem Ungeheuer in den Rachen werfen, nur, weil er dem Kerl eins auf die Nase gegeben hatte. Die Gesetzte waren so. Wer sie auszuschöpfen verstand, konnte jeden Gegner aufs Kreuz legen.

»Aber Sie machen keinen Ärger, Monsieur?« lächelte der Algerier.

»Bestimmt nicht«, versprach Hardi und er meinte es auch so. »Ich will meiner Frau nur sagen, was ich von ihr halte.«

»Wir Araber würden auf diese Beleidigung nur eine Antwort kennen«, sagte der braunhäutige Bursche mit den sanften Augen. »Ihr Franzosen seid so verdammt vernünftig – oder wie man das nennen soll.«

»Recht hast du«, seufzte Louis Hardi. »Das ist vielleicht ein Fehler. Deshalb kann ein Mann wie Fleurie auch mit unseren Frauen machen, was er will.«

Louis Hardin fand einen sehr häßlichen Ausdruck für das, wofür er sich und seine Landsleute in diesem Augenblick hielt.

»Am besten, ich gehe solange weg«, erklärte der Schaffner des Schlafwagens, stand auf und glättete mit den Händen seine weiße Uniformjacke. »Und bitte, keinen Ärger.«

»Langsam gleichst du dich schon an«, stellte Hardi bitter fest. »Dein Sohn würde schon genauso handeln wie ich. Nur ein bißchen Stunk machen. Nicht mehr.«

Hardi spuckte vor sich selber aus. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Er haßte alle. Sich selbst am meisten.

Sie trennten sich.

Hardi schwankte den Gang entlang, las mühsam die Nummern der Coupes und suchte das richtige.

Er hatte sein Ziel noch nicht erreicht, als ein gräßlicher Schrei die Stille der Nacht zerriß.

Hardi gefror das Blut in den Adern. Er brauchte eine lange Zeit, ehe er reagieren konnte. Dann rannte er los. Er hatte die Stimme seiner Frau erkannt.

Mit beiden Fäusten trommelte Louis Hardi gegen die Tür.

Dahinter tobte ein Wahnsinniger!

Hardi nahm alle Kraft zusammen, warf sich gegen die Türfüllung, bearbeitete sie mit Füßen. Er schlug eine Bresche, langte hindurch und öffnete den Türriegel.

Inzwischen wurde es im Zug lebhaft. Irgendwo schrillte eine Trillerpfeife. Polizistenstiefel klapperten über den Beton des Bahnsteigs.

Zwischen Prellböcken, Kabelrollen, Lagerhäusern und Rampen blitzten Taschenlampen auf. Ein Posten hatte Alarm geschlagen.

Louis Hardi stieß die Tür auf.

Hier herrschte ein unangenehmes Zwielicht. Die winzige Deckenleuchte reichte kaum aus, um das Abteil zu erhellen. Hardi brauchte wertvolle Sekunden, ehe er seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen konnte.

Dann hielt er die Luft an.

Seine Frau kniete auf ihrem Lager. Die Kissen waren im Todeskampf zerwühlt und voller Blut. Aus toten Augen starrte Juliette ihren Mann an. Als er näher trat, stieß er unbeabsichtigt gegen das Klappbett.

Langsam neigte sich die Leiche vornüber. Sie kippte Hardi genau in die Arme, und er fing sie automatisch auf.

Sekundenlang stand Louis Hardi wie zur Salzsäure erstarrt. Er war keines klaren Gedankens fähig. Schlagartig nur wurde ihm bewußt, daß er Juliette geliebt hatte. Sonst wäre er ihr niemals nachgelaufen wie ein Hund, immer von der verrückten Hoffnung beseelt, es könne doch wahr sein, was sie ihm vorschwindelte. Vielleicht war nie etwas zwischen ihr und Fleurie gewesen?

Jetzt wußte es Louis Hardi besser. Er hatte es geahnt, diese Erkenntnis immer wieder verdrängt. Die Gewißheit traf ihn wie eine Keule.

Langsam bettete er Juliette auf das Lager.

Er faltete seiner Frau die Hände. Er ordnete ihre Haare. Dann deckte er sie vorsichtig zu. Denn ihr leichter Pyjama war zerfetzt und blutgetränkt.

Louis Hardi sank in die Knie.

Er verschwendete keinen Gedanken an den röchelnden Mann vor dem Abteilfenster, der da in seinem Blut schwamm. Er dachte nur an sich. An sich und seine unglückliche Frau, die das Abenteuer, von dem Hardi immer noch hoffte, es sei das erste gewesen, mit dem Leben bezahlt hatte. Sie war auf eine Art gestorben, wie Hardi sie seinem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte. Der unbekannte Täter hatte gewütet wie eine Bestie. Das konnte kein Mensch gewesen sein. Jeder Schnitt, jeder Streich mit der Tatwaffe legte Zeugnis ab für einen unbezähmbaren Haß auf alles menschliche Leben.

Louis Hardi hörte wohl die Stimmen auf dem Gang, die Schreie, sobald jemand es gewagt hatte, einen Blick ins Abteil zu werfen. Aber er kümmerte sich nicht darum. Er reagierte nicht einmal, als das Licht einer starken Taschenlampe durch die Scheibe fiel und ein uniformierter Polizist hereinleuchtete, um den Ort des Verbrechens zu lokalisieren. Er hockte einfach da und murmelte wirres Zeug. Das Haar ging ihm jetzt in die Stirn. Seine nackte Kopfhaut glänzte im Schein der Lampe.

Louis Hardi schluchzte gequält.

Dann berührte ihn eine Hand an der Schulter.

Der Druck verstärkte sich.

Hardi hob geistesabwesend den Kopf.

»Kommen Sie mit!« befahl eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich bin Kommissar Le Breton. Sie sind verhaftet.«

Louis Hardi erhob sich wie ein Automat. Er wandte sein leeres Gesicht dem Kriminalisten zu.

»Ich habe damit nichts zu tun«, versicherte Hardi gequält.

»Wir werden sehen«, erwiderte Le Breton vorsichtig und ließ sich die Ausweispapiere des Mannes zeigen.

Louis Hardi befolgte jede Anweisung wie ein Roboter. Er stand unter Schockeinwirkung, begriff nichts mehr. Er war überzeugt, all diese furchtbaren Dinge passierten einem Fremden. Er betrachtete das Geschehene wie durch eine Glasscheibe, die ihn von jedem echten Gefühl fernhielt, ihn hinderte, wirklich Anteil zu nehmen.

Hardi ging vor dem Beamten her, der ihn anhielt, um einem Assistenten Befehle zu erteilen.

»Kümmern Sie sich vor allem um die Mordwaffe, Medoc«, ordnete Le Breton an. »Sie muß hier irgendwo herumliegen. Er hat das Fenster nicht geöffnet. Ich denke, Sie werden das Rasiermesser schon finden.«

Der Kommissar wandte sich an seinen Gefangenen.

»Vorwärts!« befahl Le Breton.

Der Kommissar war zutiefst befriedigt. Schließlich hatte sich alles so geklärt, wie es sich gehörte. Es gab einen Mörder aus Fleisch und Blut. Wie nicht anders zu erwarten. Madame Perret und Abbe Houdon hatten sich eben geirrt. Die überreizte Phantasie hatte ihnen einen üblen Streich gespielt. Angeheizt durch die Lektüre des Buches von Walter de la Mare hatten sie Dinge wahrgenommen, Visionen gehabt, wie es sie in Wirklichkeit nicht geben konnte.

»Hier hinein!« sagte Le Breton am Ende eines langen Weges, öffnete eine Schiebetür und schob Louis Hardi in das erleuchtete Abteil.

Eine rothaarige Schönheit blickte von ihrer Schreibmaschine auf.

»Es gibt Arbeit, meine Süße«, grinste Le Breton. »Wir haben den Burschen. Er wurde an den Leichen eines Ehepaares gestellt.«

»Die beiden waren nicht verheiratet«, erklärte Louis Hardi tonlos, Seine Stimme wurde heftig und schrill vor Erregung.

»Juliette ist meine Frau!« rief Louis Hardi.

»War Ihre Frau«, verbesserte Le Breton pedantisch.

Er räumte ein paar Beweisstücke in Plastiktüten von der Sitzbank, um Platz für den Festgenommenen zu schaffen.

»Was macht die Kleine nebenan?« fragte der Kommissar.

»Nicole Jardin schläft. Der Doktor hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben«, berichtete die Rothaarige und starrte Louis Hardi aus großen grünen Katzenaugen an.

»Der soll der Mörder sein, Chef?« fragte die Hübsche verständnislos.

»Wir alle tragen unser Leben lang Masken«, stellte Le Breton mit stoischer Gelassenheit fest. »Die Hälfte der Männer und Frauen, die ich der furchtbarsten Verbrechen überführte, waren nette, unauffällige Durchschnittsmenschen.«

***

Medoc brachte die Tatwaffe: ein Rasiermesser.

»Lag unter dem linken Bett«, berichtete der Sergeant. »Dr. Becasse hat nur noch den Tod der beiden Opfer feststellen können. Hier sind die Tatortfotos.«

Medoc warf ein ganzes Bündel Aufnahmen auf den schmalen Klapptisch. Sie stammten von einer Polaroidkamera. Sie zeigten die beiden Toten von allen Seiten, das Abteil, den Fundort der Tatwaffe und alles, was später vor Gericht als Beweis gegen den Angeklagten verwertet werden konnte.

»Dann brauchten Sie nur noch zu gestehen, Monsieur Hardi«, wandte sich Medoc an Hardi.

Hardi stand am Fenster und schien nicht ansprechbar.

»Das Motiv liegt doch klar auf der Hand«, drängte Medoc. »Sie wußten, daß Ihre Frau – sie hat sich auf Reisen und in Hotels stets ihres Mädchennamens Lenoir bedient – sich mit ihrem Liebhaber Claude Fleurie auf dem Weg nach St. Tropez befand. Nur deshalb haben Sie sich in diesen Zug gesetzt.«

Langsam wandte Hardi den Kopf und nickte schwer.

»Sie geben es zu?« setzte der Sergeant nach.

Kommissar Le Breton saß unbeweglich auf seinem Platz. Er trank Kaffee aus einem Pappbecher.

»Ich wußte von dieser Fahrt und habe meine Frau verfolgt«, bestätigte Hardi. »Aber ich habe sie nicht umgebracht.«

»Sie haßten Fleurie?«

»Vermutlich. Aber deswegen schlachtet man doch niemanden ab.«

»Weswegen sonst?« konterte Medoc kühl.

»Ich wollte nur Gewißheit haben. Ich schlug mich seit Wochen mit dem quälenden Verdacht herum, daß mich meine Frau betrügt. Und als sie mit der Idee herausrückte, daß sie mit Fleurie auf eine wichtige Geschäftsreise gehen müsse, wurde ich hellhörig«, berichtete Hardi stockend.

Der Stenostift der Sekretärin huschte über das Papier. Sie hielt jedes Wort fest.

Medoc betrachtete angelegentlich den Busen der Rothaarigen. Das war das einzige, das ihn in dieser lausigen Nacht noch wachhielt. Er hätte ein Monatsgehalt für ein paar Stunden Schlaf geopfert.

Auch Le Breton gähnte häufiger als sonst.

Es war diese furchtbare Stunde kurz vor dem Hellwerden, wenn die Müdigkeit einen mit besonderer Heftigkeit packt, und die Augenlider schwer werden wie Blei.

»Sie haben das Paar aufgespürt, sich gewaltsam Einlaß verschafft«, fuhr Sergeant Medoc fort, »und sind dann durchgedreht. Warum benutzten Sie ausgerechnet ein Rasiermesser?«

»Ich habe nichts dergleichen in der Hand gehabt«, verteidigte sich der Verdächtige lahm. Es klang nicht sehr überzeugend, weil Hardi ein sensibler Mensch war, ein Träumer, der nur schwer das auseinanderhielt, was hätte geschehen können und das, was sich tatsächlich ereignet hatte.

»Haben Sie die Tatwaffe mitgebracht oder im Abteil vorgefunden?« bohrte Medoc hartnäckig.

Alle im Abteil hielten den Atem an – soweit sie etwas von Polizeiarbeit verstanden. Denn jetzt entschied sich, ob Hardi aus Vorsatz oder im Affekt gemordet hatte. Und da war keiner, der nicht davon ausging, daß es sich bei Louis Hardi um den Mörder handelte.

»Ich habe einen Schrei gehört, einen entsetzlichen Schrei«, erklärte Hardi. »Als ich die Stimme meiner Frau erkannte, mußte ich doch versuchen, ihr zu helfen, nicht wahr? Da habe ich die Tür eingetreten. Aber ich kam zu spät.«

Louis Hardi stöhnte auf, schlug die Hände vor das totenbleiche Gesicht. Er mußte ihn bis in seine Träume verfolgen.

»Die Beweise sprechen gegen Sie«, schaltete sich Le Breton ein. »Nur Sie haben ein wirkliches Motiv für die Bluttat. Wer sollte Ihrer Meinung nach sonst in Frage kommen?«

Hardi zuckte die Achseln.

»Das müssen Sie schon selbst herausfinden«, murmelte er. »Ich kann beschwören, daß ich unschuldig bin.«

»Das tun alle, ohne mit der Wimper zu zucken«, griff Medoc ein. »Für mich liegt der Fall klar. Sie wurden im Raum bei den beiden Leichen angetroffen, hatten Blut an Händen und Kleidung…«

»Ich habe meine Frau berührt. Das gebe ich zu«, nickte Hardi. »Sie fiel vom Bett, und ich habe sie aufgefangen, ohne darüber nachzudenken. Das ist alles.«

»Der Wachtposten auf der fraglichen Seite des Zuges – und es stehen alle zehn Schritte Beamte der Polizei – hat aber ausgesagt, daß niemand durch das Abteilfenster entkommen konnte. Sie sind dem Mörder auch nicht begegnet. Im Abteil war er nicht. Hat er sich etwa in Luft aufgelöst?« gab Medoc zu bedenken.

»Ich weiß nicht, was ich annehmen soll. Es klingt alles so unglaubhaft. Machen Sie doch, was Sie wollen. Das ist nicht mein Bier. Ich weiß nur eins: Meine Frau ist tot. Ich werde sie nie wiedersehen.«

»Sind Sie froh darüber?« knüpfte Medoc die nächste Schlinge.

Der Sergeant ging ziemlich scharf ran, um das Verfahren abzukürzen. Er hatte die Nase voll. Jedermann in diesem verrückten Zug behauptete, daß es Gespenster gebe, die Lebende ermordeten. Hardi bildete da keine Ausnahme.

»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, daß diese Eifersuchtsqualen endlich vorüber sind«, bekannte Louis Hardi, »oder ob ich meine Frau vermissen werde. Ich weiß nur, daß es aus ist. Endgültig. Für immer. Niemand wird sie mehr berühren. Weder ich noch ein anderer.«

»Das ist doch ganz in Ihrem Sinne, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

»Warum geben Sie es also nicht endlich zu?« forschte Medoc.

»Weil ich unschuldig bin. Egal, was Sie mir in den Mund legen, egal, welche Gründe ich gehabt haben könnte: Ich war es nicht. Basta!« wehrte sich Hardi und fingerte mit bebenden Händen eine Gitane aus der Packung, ließ sich von Medoc Feuer geben.

»Schön«, knurrte der Sergeant. »Fangen wir noch einmal von vorn an.«

Le Breton stand auf und verließ das Abteil.

Unsicher blickte ihm Medoc nach. Er kannte seinen Chef gut genug, um zu wissen, daß der Kommissar eine neue Fährte entdeckt hatte. Wäre er von der Schuld des Festgenommenen felsenfest überzeugt, er wäre nicht von Hardis Seite gewichen, hätte das Verhör selbst in die Hand genommen und ihn bis zum völligen Geständnis durch die Mangel gedreht. Wenn er jetzt ging, konnte das nur bedeuten, daß neue Fakten aufgetaucht waren. Der alte Spürhund witterte eine neue Fährte.

Medoc wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Für ihn lag der Fall klar. Es gab für ihn keinen Zweifel, daß Hardi ein sehr realer, wirklicher Mörder war, nicht ein Spuk, ein Mordgeist. Mit dieser Theorie hatte der biedere Sergeant der Kriminalpolizei Dijon sich niemals anfreunden können. Alle diesbezüglichen Aussagen der alten Dame und ihres Hauskaplans hatte er mit gesundem Mißtrauen zur Kenntnis genommen.

Dieser verdammte Geheimniskrämer, dachte Medoc wütend, während er seinen Chef beobachtete, der auf dem Gang stand und sich mit dem Polizeiarzt unterhielt.

Der Arzt gehörte zur Mordkommissarin Macon, jener Stadt, in der der Schnellzug seine ungewöhnliche Fahrt unterbrochen hatte und auf einem Abstellgleis gelandet war.

»Sagen Sie mal, Sie sind doch Rosenkreuzler und beschäftigen; sich mit Spiritismus und all solchem Kram«, meinte Le Breton mißmutig. »Ist es denkbar, daß ein Gespenst umgeht und Menschen ermordet?«

»Wenn Sie daran glauben, schon«, nickte der Arzt. »Es gibt nicht nur eine Welt, sondern so viele, wie es denkende Menschen gibt. Verstehen Sie das? Ich meine, die Welt ist meine Vorstellung – mehr nicht.«

»Schon gut«, seufzte Le Breton. »Ich muß mich an die Tatsachen halten.«

»Übernatürliches ist eine Tatsache… für den, der sie erfahren hat«, lächelte der Arzt.

»Und Sie haben das?« setzte Le Breton nach.

»Viele Male. Wir nehmen Verbindung mit den Geistern Verstorbener auf. Es gibt eine Welt der Lebenden und eine der Toten. Zwischen beiden sind entgegen der landläufigen Meinung Beziehungen und Kontakte möglich. Das weiß ich.«

»Haben Sie jemals einen Geist erlebt, der sich materialisiert hat?«

»Auch das. Aber es ist die Ausnahme. Voraussetzungen dafür sind ein ausgezeichnetes Medium und ein begabter Hypnotiseur.«

»Sie verstehen etwas von Hypnose?«

»Es gehört zu meinem medizinischen Rüstzeug.«

»Sie haben Nicole Jardin untersucht. Ist sie etwa von jemandem hypnotisiert worden?«

»Das kann ich mit Sicherheit niemals feststellen. Aber natürlich ist es seltsam, daß sie brav über alles Auskunft gibt, nur nicht über das, was passiert ist, seit sie den Schnellzug bestiegen hat. Jedenfalls bleibt sie immer dann stumm, wenn ich gehofft habe, das Ende des Fadens erwischt zu haben, der uns zu dem Mörder geführt haben könnte. Da besteht scheinbar eine sogenannte Erinnerungssperre.«

»Das würde natürlich auch erklären, warum Nicole Jardin im Besitz des geraubten Schmuckes der alten Dame angetroffen wurde«, überlegte Kommissar Le Breton laut. »Ein Verbrecher, der seine fünf Sinne beieinander hat, läßt sich nicht so leicht erwischen. Also muß es in diesem Zug jemanden geben, der Nicole Jardin in Abhängigkeit gebracht hat, sie beherrscht, sie fernsteuert.«

»Sie wäre dann das Medium, das der wirkliche Täter benutzt«, bestätigte der Arzt.

Er trug einen grauen Anzug, eine blaue Fliege und blankpolierte schwarze Halbschuhe, in denen sich die Flurlichter spiegelten.

»Ich schaue mich ein wenig um. Ich werde den Gedanken nicht los, daß Madame Perret und Abbe Houdon dieses Mordgespenst wirklich gesehen haben, das sie mir so eindringlich beschrieben. Es ist verantwortlich für den Tod von Claudine Frasnard, den Überfall auf die alte Dame und jetzt womöglich das schreckliche Ende des Monsieur Fleurie und seiner unglücklichen Begleiterin.«

»Nichts auf dieser Welt ist unmöglich«, pflichtete der Doktor dem Kommissar bei. »Ich habe es erlebt. Seitdem glaube ich. Und ich halte mich nicht gerade für einen Schwachkopf.«

»Ich bin froh, daß Sie hier sind. Sie können mir mit Ihren speziellen Erfahrungen und Ihrem Wissen sicherlich noch gute Dienste leisten«, meinte Le Breton. »Würden Sie mich begleiten? Ich suche denjenigen, der Nicole Jardin als Medium für seine verbrecherischen Absichten mißbraucht. Ich habe diese Seite des Falles zu lange vernachlässigt. Und als ich Hardi verhaftete, glaubte ich mich bereits am Ziel meiner Arbeit. Es widerstrebte mir, übersinnliche Einflüsse zur Kenntnis zu nehmen. Ich muß meine Absicht revidieren.«

»Das ist keine Schande«, lächelte der Arzt. »Sind Sie mir sehr böse, wenn ich mich erst einmal um meine Patientin kümmere? Ich habe Mademoiselle Jardin ein Beruhigungsmittel gespritzt.«

Kommissar Le Breton nickte flüchtig und lächelte. Er war ein Mann, der mit beiden Beinen auf der Erde stand. Was der Doktor ihm da beiläufig erklärt hatte, war ihm unter die Haut gegangen. Wie sollte er einen Mörder fangen, der nicht von dieser Welt war?

***

Der Morgen dämmerte. Ein erstes fahles Licht breitete sich aus. Nebelschwaden verschleierten die taunassen Grasflächen, Büsche und Bäume, lösten die Umrisse der Lagerhallen und Bahnhofsgebäude auf.

Noch immer marschierten bewaffnete Polizisten um den Zug, aufmerksamer als je zuvor. Wenn jemand versuchen wollte, den Zug unerlaubt zu verlassen, war dies die günstigste Stunde.

In den Abteilen herrschte Zwielicht. Noch brannte die Zugbeleuchtung, aber das Tageslicht machte sich zur gleichen Zeit bemerkbar.

Die Leute drängten sich vor den Waschräumen in den einzelnen Waggons. Die Polizei karrte mit ihren Fahrzeugen das Frühstück heran. Es fiel für die meisten der luxusgewohnten Fahrgäste ein wenig mager aus. Es gab nur Sandwiches und einen heißen, schal schmeckenden Kaffee aus gewaltigen Aluminiumkesseln, dem man seine Herkunft aus einer Werkskantine anmerkte.

Allein Pierre Boucher fand keinen Anlaß, sich zu beschweren. Er genoß das freie Essen, das er in seinem Abteil einnahm. Eine alte Dame mit zwei Enkelkindern hatte sich nach den blutigen Vorfällen der vergangenen Nacht in sein Abteil geflüchtet.

»Ist das nicht unerhört, Monsieur?« fragte die grauhaarige Frau. »Unter normalen Bedingungen wären wir jetzt bereits am Ziel. Statt dessen hält man uns auf diesem Abstellgleis fest. Wer die Schnelligkeit der französischen Polizei kennt, kann sich ausrechnen, wo er seinen Urlaub verbringen wird.«

»Es kommt der Kripo wohl nur darauf an, daß etwaige Zeugen der Tat am ersten besten Bahnhof nicht den Zug verlassen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Man weiß doch, wie diese sogenannten Staatsbürger reagieren. Da drückt sich doch jeder, wenn er nur kann. Und gar bei einem Mord! Wer wollte diese endlosen Verhöre über sich ergehen lassen, diese Verdächtigungen und diese hektische Suche nach Widersprüchen, in die man sich ganz automatisch verstrickt«, erwiderte Pierre Boucher.

»Recht haben Sie, junger Mann«, pflichtete ihm die Frau bei. »Das hat es früher nicht gegeben.«

»Ich habe jedenfalls den Eindruck, daß wir uns auf unsere Polizei verlassen können«, trieb Boucher die Dinge auf die Spitze und grinste verstohlen.

»Die sind in Ordnung. Es sind die Leute, die sich davonstehlen, anstatt ihren Pflichten zu genügen«, nickte Madame Eustache, die in Südfrankreich einen Bauernhof verwaltete und ihre Enkelkinder aus Paris abgeholt hatte, damit die Kleinen endlich mal lernten, von welchem rätselhaften Tier die Milch stammte, die sie zum Frühstück tranken.

»Ich werde mir noch ein Sandwich holen«, erkläre Pierre Boucher. »Darf ich Ihnen auch etwas mitbringen, Madame?«

»Danke. Ich habe alles dabei, was ich für die Kinder brauche, sogar Corn-flakes. Und ich selbst bekäme keinen Bissen herunter«, lehnte die Frau ab. Sie trug ein geblümtes Kleid und Schuhe mit festen dicken Absätzen. Ihr graumeliertes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen, in dem ein mächtiger Schildpattkamm steckte. Eine Unmenge von Haarnadeln hielt die einfache Frisur.

»Diese Morde sind mir richtig auf den Magen geschlagen«, flüsterte’ die Großmutter, der man ansah, daß sie vom Lande stammte. Denn sie hatte eine frische Gesichtsfarbe, sprach langsam und deutlich, bewegte sich ruhig und gemessen und ließ jede Hektik vermissen, die für gewöhnlich den Großstädter verrät.

»Es ist weit gekommen mit Frankreich«, heuchelte Pierre Boucher. »In den Straßen unserer Städte sind wir schon lange nicht mehr sicher. Jetzt scheint es auch in den Zügen loszugehen. Ich möchte endlich wissen, wann die Regierung dagegen etwas unternimmt.«

»Die sind doch alle viel zu schlapp«, erklärte Madame Eustache und deckte liebevoll den Jungen zu, dessen Kopf auf ihrem Schoß ruhte. Der Kleine mochte etwa sechs Jahr alt sein.

»Nun, wir beide können unsere Hände in Unschuld waschen, nicht wahr?« feixte der Exsträfling. »Wir haben uns nicht von unseren Plätzen gerührt. Hier wird man den Mörder vergeblich suchen.«

»Der ist bestimmt nicht mehr im Zug. Der hat sich davongestohlen«, entwickelte Madame Eustache flugs ihre eigene Theorie über den Ablauf des Verbrechens. »Diese Bestien kennt man doch. Feige, wenn es um das eigene Leben geht. Die schlagen zu und verschwinden wieder in der Nacht, dieses heimtückische Gesindel. Die gehören alle unter die Guillotine, damit wir endlich in Frieden leben können.«

»So ist es«, pflichtete Boucher der Empörten bei.

Er verließ das Abteil, stutzte aber nach wenigen Schritten. Er hatte den Kommissar bemerkt.

Le Breton hob überrascht den Kopf. Er hatte seinen alten Kunden Pierre Boucher sofort erkannt.

Etwa zehn Schritte und eine Pendeltür trennte die beiden Männer.

Der Exsträfling zuckte zusammen, als er den Ausdruck dieses Gesichtes sah, das ihm unvergeßlich bleiben würde. Er haßte diesen wohltemperierten Gentleman, der immer selbstbewußt und sicher wirkte, nur den Mund öffnete, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte, und wie der Teufel der armen Seele einem Verbrecher nachstellte, auf dessen Spur er geraten war.

Boucher hielt dem forschenden Blick dieser kalten Augen nicht lange stand. Er lächelte flüchtig und kehrte um, verschwand in seinem Abteil, machte sich allerdings kaum Hoffnung darauf, daß der Kommissar ihn verschonen würde. Die Hartnäckigkeit Le Bretons war sprichwörtlich. Wenn er auch nur die geringste Chance spürte, griff er zu.

Tatsächlich öffnete sich kurz darauf die Tür des Coupes, und Le Breton stand dort, beide Hände in den Taschen seines hellen Trenchcoats, ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel.

»Guten Morgen, Monsieur Boucher«, grüßte der Kommissar.

Der Exsträfling erwiderte den Gruß.

»Seit wann sind Sie wieder draußen?«

»Seit gestern abend. Ich wäre eher rausgekommen, aber ich hatte Zorres mit einem Kumpel. Der Direktor hat mir die Bambule etwas übelgenommen.«

Madame Eustache blickte verwundert von einem der Männer zum anderen. Sie traute ihren eigenen Ohren nicht mehr. Von dieser Art Geheimsprache hatte sie noch niemals gehört. Dabei handelte es sich zweifellos um ihre Muttersprache. Nun, vielleicht war es Argot, das, Rotwelsch der Landser und Pariser Apachen.

»Jetzt haben Sie es jedenfalls geschafft«, stellte der Kommissar wachsam fest und schickte einen prüfenden Blick zu den Gepäcknetzen empor, die bis an den Rand gefüllt waren.

Einem Teil dieser Auflage liegt ein Prospekt des Instituts Moessinger bei. Wir bitten um besondere Beachtung.

Die meisten Koffer, Kartons und Beutel gehörten der alten Frau. Der Exsträfling reiste mit leichtem Gepäck.

»Wollen wir uns nicht duzen wie früher?« zwang sich Boucher, zu sagen. »Diese ungewohnte Höflichkeit bekommt mir gar nicht.«

»In Ordnung, Pierre«, nickte Le Breton ruhig. »Tut mir leid, daß du gerade diesen Zug genommen hast.«

»Warum?« erkundigte sich der Exsträfling verständnislos.

»Sicher wolltest du dein Ziel schnell erreichen. Sonst hättest du dich doch nicht in diesem schnellen Hirsch eingemietet, oder?«

»Ach, Sie meinen den Zwangsaufenthalt. Nun, der macht mir keine Sorge. Ich habe wirklich Zeit.«

»Das hättest du nicht sagen sollen, Pierre«, tadelte Le Breton und nahm Platz. »Du bist schon wieder reingefallen. Denn jetzt muß ich annehmen, du hast dir ein Billet gekauft, weil dich die reiche Kundschaft interessierte, die für gewöhnlich mit diesem Zug an das Mittelmeer eilt. Du hattest doch nicht etwa einen kleinen Coup geplant? Wohin sollte die Reise eigentlich gehen?«

»Nach Marseille. Und alles andere ist Quatsch«, erwiderte der Exsträfling finster. »Ich werde nie wieder zu Ihren Kunden gehören.«

»Damit ist Schluß, wie?« spottete Le Breton.

»Bestimmt!« versicherte der Exsträfling und wich dem Blick des Polizisten aus. Er ärgerte sich über sich selbst. Seine kühnsten Erwartungen waren übertroffen worden. Er hatte nachgewiesen, daß er ein Verbrechen begehen konnte, ohne selbst am Tatort zugegen sein zu müssen. Daraus ließ sich ein Vermögen machen. Aber in Gegenwart dieses gewieften, eiskalten Kommissars kehrten die alten Minderwertigkeitskomplexe zurück, als habe es nie etwas anderes gegeben als eine Kette von Niederlagen. Wer – zum Teufel – war er denn, daß er diesen Greifer fürchten mußte? Wenn er wollte, schickte er ihm Jaques Brulard auf den Hals. Und ich werde es tun, beschloß der Exsträfling! Mich legt keiner mehr ungestraft aufs Kreuz. Wozu verfüge ich über ein solch dankbares Medium wie Nicole Jardin? Die Kleine ist für mich Gold wert. Sie wird mir ungewollt auch den Kommissar vom Halse schaffen. Schade, daß ich nicht dabeisein kann!

Pierre Boucher lächelte grausam, zuckte zusammen, als er den prüfenden Blick des Kommissars spürte, der auf ihm ruhte.

»Ich habe gehört, du hättest angefangen zu spinnen«, fuhr Le Breton fort. »Ich weiß nicht, wer es mir erzählt hat. Irgendeiner meiner alten Kunden, der ein paar Monate mit dir zusammengehaust hat. Er meinte, du machtest nichts anderes als lesen und deine Kumpel mit albernen Experimenten zu löchern. Ist was daran?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, fauchte Pierre Boucher.

»Wo ist dein Koffer?« erkundigte sich Germain Le Breton, und sein Gesicht vereiste. Seine Stimme war kalt wie morgendlicher Frost.

Da wußte Boucher, daß der Polyp etwas ahnte. Angst würgte ihn. An diesem Mann mußte seine teuflische Kunst zunichte werden. Den hypnotisiert niemand, wenn er, Le Breton, es nicht wünschte. Der war hart wie Stahl und besaß einen eisernen Willen, der nicht zu brechen war.

»Ich habe keinen«, log Boucher, ohne Hoffnung in der Stimme.

Le Breton grinste nur.

»Ich brauche nicht einmal diese Frau hier zu fragen, welcher der Koffer nicht ihr gehört«, erklärte der Kriminalbeamte. »Ich halte einfach meine Nase an jedes Gepäckstück und finde mit absoluter Sicherheit heraus, welcher dir gehört. Ich kenne den Geruch der Asservatenkammer. Du solltest das nicht vergessen.«

»Der braune mit dem Lederriemen«, brummte Pierre Boucher.

Der Kommissar zog das Gepäckstück aus dem Netz, stellte es auf die Sitzbank und ließ die Verschlüsse aufschnappen.

»Hast du keinen Schlüssel, oder traust du deinen Mitmenschen?« höhnte Le Breton. »Wenn das umgekehrt doch auch der Fall sein könnte.«

Jetzt erst mischte sich die alte Dame in das Gespräch.

»Ich vertraue ihm«, beteuerte sie mit fester Stimme.

»Wie schön für Sie«, konterte Le Breton. »Ich würde ihm nicht mal einen leeren Briefumschlag anvertrauen.«

»Sie sollten sich schämen«, empörte sich Madame Eustache. »Ich denke, er hat seine Strafe verbüßt? Und er ist nicht der Mörder. Er war nicht einmal aus dem Abteil gegangen, während diese entsetzlichen Morde geschahen. Das kann ich vor jedem Gericht Frankreichs beschwören.«

»Wie schön für ihn«, nickte der Kommissar.

Er holte einen Stapel Bücher aus dem abgeschabten Koffer und las die Titel. Natürlich war das sechste und siebte Buch Moses dabei, und ein Lehrbuch über Hypnose steckte schmal und unansehnlich etwa in der Mitte des dickleibigen Wälzers von Cavendish über die Kunst der Schwarzen Magie.

»Bist du unter die Spiritisten gegangen?« fragte der Kommissar.

»Ich mußte mich ja mit irgend etwas befassen«, entschuldigte sich Boucher lahm. »Also warum nicht damit?«

»Ja, warum eigentlich nicht? Nur, finde ich, muß doch etwas dabei herauskommen, nicht wahr? Hast du es wenigstens geschafft?«

»Was?« fragte Boucher vorsichtig, obgleich er genau wußte, worauf die Frage des Polizisten abzielte.

»Einen anderen Menschen zu hypnotisieren? Ich meine richtig. Nicht nur so, daß er das tun würde, was er im wachen Zustand auch verantworten könnte«, erläuterte Le Breton.

»Soweit bin ich noch nicht«, schüttelte Boucher den Kopf.

»Das habe ich auch nie vorgehabt«, fügte er schnell hinzu. »Das ist etwas für Experten. Und ich bin keiner. Warum sollte ich auch?«

»Weil du hinterhältig genug wärst«, sagte Le Breton schroff. »Du schreckst doch vor nichts zurück. Ich habe dich durchschaut. Dir haben sie damals viel zuwenig aufgebrummt.«

»Das ist Ihre Meinung, Kommissar«, fauchte Pierre Boucher, und die Adern an seinem Hals schwollen an. Er biß die Zähne zusammen. Die jettschwarzen Augen in seinem Totenkopfgesicht glühten und funkelten in einem fanatischen Feuer.

Die Hände des Exsträflings verkrampften sich.

Der Tod des Kommissars war für Boucher beschlossene Sache. Le Breton sollte sterben. Dieser Bursche sollte sterben. Dieser Bursche mußte weg. Er stand einem Experiment im Wege, von dem die ganze Zukunft des Exsträflings abhing. Er konnte sich keine unvorhergesehenen Zwischenfälle leisten. Es genügte, daß Le Breton das Medium erkannt und gestellt hatte. Jetzt war Schluß mit dieser Polizeikomödie…

***

Zum Erstaunen der Fahrgäste wurde der Polizeikordon abgezogen, noch ehe die Beamten der Mordkommission Macon jeden Reisenden verhört hatten.

Selbst Sergeant Medoc und Kommissar Le Breton verließen den Zug. Sie allerdings schlugen nur einen Bogen, schlichen sich an den letzten Waggon heran und enterten den Zug durch eine Tür, die ihnen der Zugschaffner aufgeschlossen hatte. Lapin war vorher zu strengstem Stillschweigen vergattert worden.

Nicole Jardin und Dr. Canet, Polizeiarzt von Macon, waren in ihrem Abteil geblieben.

Pierre Boucher stellte es mit Vergnügen fest. Er hatte die Aktivitäten der Polizei mit besonderer Aufmerksamkeit beobachtet, nachdem ihn Kommissar Le Breton ohne weitere Erklärung verlassen hatte.

Madame Eustache hatte sich ebenfalls umquartiert. So weit ging ihre Toleranz denn doch nicht, daß sie sich traute, den Rest der Reise im gleichen Coupe mit einem ehemaligen Zuchthäusler zu verbringen.

Pierre Boucher hatte ihr ohne Bitterkeit bei ihrem geräuschvollen Umzug geholfen, ihr einen guten Fensterplatz besorgt.

Er legte selbst Wert darauf, die nächste Stunde allein in einem Abteil zu sitzen. Er durfte nicht gestört werden, während er Verbindung aufnahm mit seinem ahnungslosen Medium. Die räumliche Entfernung spielte dabei keine Rolle. Alles hing nur von der Konzentration ab, mit der Boucher arbeitete, und der Intensität, mit der er seine kriminellen Befehle sendete.

Der Exsträfling setzte sich in eine dunkle Ecke, nachdem er zum Schutz gegen die aufgehende Sonne die Vorhänge vor das Fenster gezogen hatte. Er stützte den Kopf schwer auf die rechte Hand, schloß die Augen. Eine ungeheure Ruhe überkam ihn. Er hämmerte seine telepathische Order in den Kopf des Mediums, von dem er mehr als fünfzig Meter entfernt war.

Nicole Jardin spürte die Hirnströme ihres Herrn und Gebieters, als hätte er neben ihr Platz genommen. Sie begriff und befolgte die wortlosen Anweisungen ohne zu reflektieren, ja, ohne zu wissen, was sie tat. Und sie ging sogar ziemlich raffiniert zu Werke.

Es bedeutete einen glücklichen Zufall für das Gelingen des Experimentes, daß die Wirkung der Beruhigungsspritze inzwischen verflogen war. So konnte das Medium ungestört auf Empfang gehen und besaß jenes Maß an Sensibilität, das notwendig war, wenn Boucher sein Ziel erreichen wollte.

Dr. Canet las in einer medizinischen Fachzeitschrift, übermüdet wie er war. Er unterbrach sein nutzloses Tun nach einer Weile, weil er sich nicht genügend konzentrieren konnte und nicht mehr aufnahmefähig war. Er schloß die brennenden Augen und nickte im Handumdrehen ein. Sein Kopf sank nach hinten. Er schnarchte vernehmlich, während ihn der Rhythmus des fahrenden Zuges einlullte.

Nicole Jardin hatte mit einem verstohlenen Blick durch halbgeschlossene Wimpern bemerkt, daß der Arzt sie nicht mehr überwachte. Vorsichtig richtete sie sich auf, setzte sich in Positur. Sie geriet völlig in den Bann des fremden Willens, der Macht über sie gewann, als habe nie etwas anderes Bedeutung für sie besessen.

Der starre, seelenlose Blick des Mediums verriet bald, daß es immer tiefer in einen Schlaf versank, der nichts mit dem zu tun hatte, den der Doktor pflegte. Hier handelte es sich um eine Totenstarre, um einen totenähnlichen Schlaf, tief, fast an Bewußtlosigkeit grenzend.

Und wieder geschah das Rätselhafte, das Unheimliche und Unerklärliche. Jaques Brulard materialisierte sich jenseits der Tür, auf dem Gang. Sein Mördergesicht glühte vor Erregung. Sein fahles Skelett, hervorgegangen aus scheinbar sinnlosen bläulichen Lichterbogen und grünlich schillernden Linien, in einem magnetischen Feld von knapp einem Quadratmeter, hob sich deutlich hervor.

***

Die Stimmung der Reisenden hatte sich längst gebessert. Der nächtliche Alpdruck schien von den Seelen der Menschen gewichen, zerronnen unter den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.

Irgend jemand spielte Mundharmonika. Ein Mädchen lachte hell, atemlos. Ein Pärchen wanderte eng umschlungen in Richtung Speisewagen. Ein Kellner bot den Fahrgästen Croissants und Café au lait an.

Alles schien seinen normalen Gang zu nehmen.

Die Menschen stürzten sich mit Feuereifer in eine hektische Urlaubsstimmung, genau jene Laune, mit der sie aufgebrochen waren, und die unter dem Eindruck der blutigen nächtlichen Geschehnisse bereits für immer abhanden gekommen sein schien. Jetzt kehrte sie mit einer Vehemenz zurück, daß die Fröhlichkeit überschäumte, völlig fremde Menschen benahmen sich, als würden sie sich bereits seit Jahrzehnten kennen.

Man war noch einmal davongekommen!

Die Polizeiuniformen waren verschwunden. Mit ihnen die bedauernswerten Opfer der nächtlichen Mordtat. Das Blut auf den Gängen war von Lapin beseitigt worden. Das fragliche Abteil war versiegelt.

Das Nachtmahr schien überwunden.

Der Alkohol tat ein übriges.

Dann aber tauchte Jaques Brulard auf.

Eine Dame begegnete ihm als erste. Sie kehrte eben von der Zugtoilette zurück. Sie hatte ein wenig zu schnell den Rotwein zu sich genommen. Jetzt ging es ihr nicht gut. Aber sie war bereit, sich erneut in den Trubel zu stürzen. In ihrem Abteil saßen ein halbes Dutzend junger Leute. Es ging ziemlich lebhaft zu.

Die Frau sah Jaques Brulard, war einen Augenblick lang versucht, an unbekannte Auswirkungen des genossenen Alkohols zu glauben. Aber dann spürte sie die Grabeskälte, die von der unheimlichen Erscheinung ausging, und prallte entsetzt zurück.

Jaques Brulard schwebte stumm vorbei, ein zynisches Grinsen auf seinem Gesicht, fixiert durch telehypnotische Befehle auf einen einzigen Feind: Kommissar Germain Le Breton.

Der Zusammenstoß erfolgte in Wagen sechs.

Le Breton traute seinen Augen nicht. Er beobachtete die Gestalt, die auf ihn zusteuerte wie eine Qualle, ohne die Glieder zu bewegen.

Le Breton erkannte Brulard.

Der Kommissar wußte, daß der Eisenbahnmörder tot war, hingerichtet im Staatsgefängnis von Dijon, geköpft durch die Guillotine.

Was aber war mit dieser höllischen Reinkarnation?

Le Breton blieb nicht viel Zeit, um zu überlegen. Das Wesen näherte sich ihm unaufhaltsam, und ein Blick in diese Visage genügte, um zu erkennen, mit welcher Absicht Brulard aufgetaucht war. Dazu hätte es nicht des Rasiermessers in seiner Faust bedurft, die er drohend hob, noch ehe er seinen Gegner erreicht hatte.

»Stehenbleiben oder ich schieße!« donnerte der Kommissar.

Natürlich merkte er selbst, wie wenig Sinn es hatte, zu Brulard zu sprechen. Er nahm nichts auf. Es gab keinen direkten Kontakt zu dem Scheusal. Er gehorchte nur den telepathischen Anweisungen des Exsträflings, der unbeweglich in seinem Abteil hockte und sich auf das Geschehene konzentrierte, das via Medium vor seinem geistigen Auge ablief wie ein spannender Film.

Le Breton riß die Dienstwaffe aus der Halfter, ein neunschüssiges belgisches Fabrikat.

Le Breton wich zurück, schoß im Zurückkehren. Der Mündungsknall alarmierte die Umgebung. Reisende wollten auf den Gang kommen, zogen sich aber schnell zurück, als sie erkannten, was sich abspielte.

Le Breton war ein guter Schütze. Er durfte sicher sein, daß er getroffen hatte. Aber was jeden irdischen Kriminellen von den Beinen geholt hätte, richtete bei Brulard nicht den mindesten Schaden an.

Der Killer zeigte keine Wirkung. Er marschierte einfach nach vorn.

Le Breton feuerte ein zweites Mal. Beißender Pulverdampf kräuselte aus der Mündung der Pistole. Die Kugel pfiff durch die Luft. Sie passierte genau diesen rätselhaften Astralleib, der aus bläulichen Lichtbögen und grünlich phosphoreszierenden Linien bestand, ein schemenhafter Umriß, der eine lähmende Wirkung auf jeden Betrachter ausübte. Es schien, als brenne das Mordgespenst in einem kalten, verzehrenden Licht.

Der Kommissar wich zurück, ziemlich verunsichert. Er kannte kein anderes Mittel gegen Brulard als die Projektile seiner Dienstwaffe. Nie hatte er sich eines anderen Werkzeuges bedient, um sein Leben gegen einen Verbrecher zu verteidigen. Nur hier nutzte die Faustfeuerwaffe nichts.

Jaques Brulard folgte seinem Opfer unaufhaltsam.

Le Breton begann zu laufen.

Hinter der nächsten Biegung machte er halt.

Wo immer Brulard ein Abteil passierte, schrien die Leute auf, verbargen ihre Gesichter, weil sie den Anblick des abscheulichen Wesens nicht ertrugen.

Le Breton suchte fieberhaft einen Ausweg.

Noch einmal bediente er sich der Pistole. Er zielte sorgfältiger als jemals in seinem Leben. Genau auf dem Zielstachel der Waffe ließ er diesen verderbten Kopf aufsitzen, dessen geisterhaft bleiche Züge mit den mordlüstern funkelnden Augen starr und unbeweglich auf ihn zukamen, unaufhaltsam, siegessicher.

Le Breton visierte die Nasenwurzel an.

Langsam krümmte sich der Finger. Der Schuß brach. Eine Feuerzunge leckte aus dem Lauf der Waffe. Die Kugel spritzte ins Ziel. Sie passierte den Schädel des Mörders, fetzte in die Wand und fiel deformiert zu Boden.

Es schien, als habe der Kopf des Skeletts das Projektil aufgesogen und wieder von sich gegeben. Nicht die geringste Wunde zeigte sich.

Es gab kein Einschußloch und keinen Ausschußkanal. Kein Blut floß aus dem grinsenden Knochenschädel, dessen Fleisch wie aufmodelliert wirkte und von dem entsetzlichen Leichengrau war.

Mit einem Fluch schleuderte Le Breton die Waffe von sich, die sich als völlig nutzlos erwiesen hatte. Dieses Monstrum konnte durch nichts gestoppt werden. Es gab keine Waffe gegen diesen Killer, der unaufhaltsam seine Bahn zog, ohne sich im mindesten anzustrengen.

Le Breton wurde von Panik erfaßt. Er rechnete sich nicht zu den Feiglingen. Er hatte bei vielen Gelegenheiten seinen Mut unter Beweis gestellt. Aber dieser Vorfall ging selbst über seine Nervenkraft.

Der Kommissar drehte sich um und floh.

In der Ferne brüllte Sergeant Medoc, daß er unterwegs sei, um seinem Chef zu helfen und ihn herauszuhauen. Selbst diese Aussicht vermochte Le Breton nicht zu halten. Er wußte, daß er verloren war, wenn er dieses Mordgespenst nicht abschüttelte.

Le Breton rannte, was die Beine hergaben. Er fegte durch die Gänge zweier Waggons, ehe er versuchte, in einem Abteil Unterschlupf zu finden. Auf unerklärliche Weise aber hatte sich die Kunde von Jaques Brulard im Zug verbreitet. Die überreizte Phantasie der Reisenden, deren Nerven durch die nächtlichen Morde ohnehin überreizt waren, tat ein übriges. Jeder, der bis hier mitgefahren war, weil er sein Urlaubsziel möglichst schnell erreichen wollte oder dringende Termine wahrzunehmen hatte, der nicht beliebig auf jedem Bahnhof abspringen konnte und sich jetzt in einer scheußlichen Falle fand, verbarrikadierte sich in seinem Abteil, sperrte mit allerlei Hilfsmitteln die Tür und hoffte, das Grauen und das Unglück möchte vorüberziehen.

Vergeblich bat Le Breton um Hilfe.

Da jagte er weiter, atemlos, in Todesangst.

Er erreichte fast das Ende des Zuges. Schon konnte er durch die Tür des letzten Wagens die Strecke sehen, die der Zug hinter sich ließ, sah Schienenstränge, Bahnschwellen und Signalmasten zurückbleiben, da bemerkte der Kommissar, daß sein Verfolger verschwunden war. Erleichtert blieb er stehen. Er zog ein großkariertes Taschentuch, fuhr sich damit über Gesicht und Nacken, und atmete erleichtert auf.

Er war weit davon entfernt, sich selbst lächerlich zu finden, sich seiner Flucht zu schämen. Gegen dieses Monstrum gab es keine Gegenwehr. Jaques Brulard oder was immer dessen Gestalt angenommen hatte, war kein Wesen aus Fleisch und Blut. Es benahm sich so, aber es war mit herkömmlichen Mitteln nicht zu bekämpfen.

Le Breton erstarrte.

Ein Knistern und Rauschen, als werde die Luft elektrisch aufgeladen, ertönte unmittelbar vor ihm. Bläuliche Lichtbogen zuckte auf. Wie Elmsfeuer züngelte das unwirkliche Licht umher, beschrieb geheimnisvolle Linien, zeichnete Konturen und schlug in ein abscheuliches Grün um.

Langsam materialisierte sich der Mörder.

Aus rotierenden Nebeln und Lichteffekten kristallisierte sich die scheußliche Fratze des Killers. Starre Augen funkelten Le Breton an, der fassungslos zurückwich.

Knochenhände hoben sich. Ein Rasiermesser funkelte im Sonnenlicht, das durch die Scheiben des dahinrasenden Zuges eindrang.

Abwehrend streckte Le Breton die Hände aus. Eine lähmende Kälte ging von der Erscheinung aus…

***

Monsieur Canet, Polizeiarzt von Macon, der Kommissar Le Breton auf dessen ausdrücklichen Wunsch begleitete, um Nicole Jardin zu betreuen, erwachte aus unruhigem Schlaf. Er merkte, daß sein Bein kribbelte. Vorsichtig versuchte er, den Blutkreislauf durch entsprechende Bewegungen anzukurbeln. Er verzog das Gesicht.

Canets Blick fiel auf seine Schutzbefohlene.

Canet fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen, sackte aber mit einem Schmerzenslaut zurück und fiel in die Polster der Sitzbank. Das eingeschlafene Bein versagte noch immer den Dienst.

Nicole Jardin wälzte sich schweißgebadet auf dem Lager. Die hellen Haare des Mädchens waren zerwühlt. Die Arme fuchtelten in der Luft herum wie Antennen.

Canet sah mit Schrecken, daß sich die Kleine in namenlosem Schmerz das Gesicht zerkratzt hatte. Gerade bohrte sie wieder die Nägel ihrer Rechten in die blutende Handfläche, als wolle sie gegen etwas ankämpfen, sich durch Schmerzen und wahnsinnige Selbstkasteiungen ablenken, einem verhängnisvollen Einfluß entziehen.

Nicole Jardin stöhnte und wälzte sich hin und her, ruhelos, mit weit aufgerissenen Augen, als habe sie Alpträume und erlebe Bilder, die furchtbarer waren als alles, was je ein Mensch gesehen hatte.

Canet begriff.

Wer immer die Kleine hypnotisiert hatte, er meldete sich bei seinem Medium, schlug es in seinen verderblichen Bann, benutzte es zu mörderischen Absichten, mißbrauchte die paranormalen Fähigkeiten des jungen Mädchens zu einer blutigen Tat.

Der Polizeiarzt brachte endlich seinen Körper unter Gewalt, konnte aufstehen und zu seiner Instrumententasche eilen.

Canet wußte, daß es keinen Ausweg gab. Er hatte seine Patientin untersucht. Sie besaß eine robuste Konstitution. Das Herz war prächtig in Schuß. Also wollte Canet es wagen.

Canet hatte von einem befreundeten Forscher aus den USA ein Wahrheitsserum erhalten, um es auf seine Wirksamkeit zu untersuchen. Er kannte das Risiko, dieses Teufelszeug ohne Vorbereitung einzusetzen, ohne geschultes Personal, ohne medizinische Apparaturen, allein mit diesem sich in Krämpfen windenden Geschöpf in einem unbeirrt dahinziehenden Schnellzug.

Unter Verwendung einer Curare-Basis und eines speziellen in seinen Labors gezüchteten Pilzes hatte der Amerikaner eine Droge entwickelt, für die sich neben der Polizei auch die NATO interessierte. Das Zeug brachte bei Verhören erstaunliche Ergebnisse. Es schien die Psyche eines Menschen aufzuweichen, jede Widerstandskraft zu brechen, jeden Einfluß von außen – gleichgültig, welcher Natur dieser war – zu neutralisieren und abzuschirmen. Der Patient reagierte nur noch auf Worte und Befehle, die ihm eingeflüstert wurden, führte alle Anweisungen aus, die man ihm mündlich gab, ohne sie zu verstehen. Das Begriffsvermögen selbst eines Genies hätte sich unter dem Einfluß der Droge auf ein Minimum reduziert. Bleibende Schäden allerdings waren nie beobachtet worden.

Canet zog mit bebenden Händen eine Spritze auf.

Er kannte die Verantwortung, die er auf sich nahm. Aber er wußte auch, was geschah, wenn er den Dingen freien Lauf ließ. Dann starb in diesem Zug abermals ein Mensch. Und Canet war der Meinung, das Maß sei voll.

Entschlossen streifte Canet der Patientin den Ärmel hoch; desinfizierte gegen heftigen Widerstand ein fünfmarkstückgroßes Quadrat in der Armbeuge und jagte die 18er Kanüle unter die Haut. Langsam drückte Canet den Kolben der Spritze herunter, pumpte die klare farb- und geruchlose Flüssigkeit in die Vene der Patientin.

Die Wirkung trat schlagartig ein.

Nicole Jardin schien zusammenzufallen. Sie lag jetzt regungslos. Als das Teufelszeug durch ihren Körper raste, krümmte sie sich, zog die Beine an. Schaum trat vor ihren Mund. Dann sank sie erschöpft zurück. Ein glückliches Lächeln trat auf ihr wachsbleiches Gesicht.

Der hypnotische Bann war nicht gebrochen. Aber er war neutralisiert. Keine Schreckensbilder quälten mehr das Mädchen.

Erschüttert sank Canet auf seinen Sitz. Er saß ganz still. Irgendwo bedankte er sich, ohne die Lippen zu bewegen, ohne zu sprechen, stumm, aber überzeugt, daß er nichts aus eigener Kraft vermocht hätte. In die Stille krachte ein Schuß.

Er hallte durch den Zug. Dann brüllte der Sergeant irgend etwas. Medoc mußte Ärger haben.

Canet sprang auf.

Der Arzt war sicher, daß er nicht zu spät gehandelt hatte. Die Roßkur, der er die kleine Jardin unterworfen hatte, mußte rechtzeitig gekommen sein. Wer immer in diesem Zug sein verbrecherisches Spiel mit diesem gefügigen Medium getrieben hatte: Sein Opfer war ihm entrissen worden. Und die Wirkung der Droge würde mindestens dreißig Minuten andauern. Notfalls war Canet bereit, die gleiche Prozedur noch einmal zu wiederholen.

Canet schloß die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel verwahrte er in der Tasche seines weißen Kittels. Er rannte in die Richtung, aus der er den Detonationsknall wahrgenommen hatte. Er wollte sich persönlich überzeugen, daß die richtige Partei gesiegt hatte.

In der Mitte des Zuges stieß Canet auf einen ziemlich verwirrten Germain Le Breton, der zum erstenmal sichtlich Mühe hatte, Fassung zu bewahren. Sergeant Medoc stützte seinen Herrn und Meister, der sich benahm wie ein hilfloses Kind. Irgendein maßloser Schrecken mußte ihm noch tief in den Knochen stecken.

»Hallo, Doktor«, sagte Le Breton. »Sie haben mich bekehrt. Ich trete Ihrer Sekte bei. Ich glaube an Übersinnliches und Übernatürliches. Ich habe es ja selbst erlebt. Und ich weiß, was ich weiß.«

»Was ist passiert?« forschte der Arzt.

Er kannte Le Breton gut genug, um zu wissen, daß dieser Mann nicht so schnell klein beigab. Wenn der seine Meinung revidierte, mußte es unumstößliche Fakten geben. Und ehe der Kommissar seine Kaltschnäuzigkeit ablegte, maßte die Welt einstürzen.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, glauben Sie mir nicht. Das kann niemand für bare Münze nehmen, der nicht dabei war«, krächzte Le Breton. »Ich habe Dutzenden von Mördern und Totschlag gern gegenübergestanden. Keiner hat mich das Fürchten gelehrt. Ich weiß, was ich sage. Aber dieser Brulard hat mich geschafft. Und nicht nur, weil er auf meine Schüsse nicht reagierte, die Treffer kassierte und hinnahm, als werfe jemand mit Mottenkugeln.«

»Kommen Sie, Kommissar«, lächelte Canet. »Als Arzt muß ich Ihnen sagen, daß Sie genug Aufregungen gehabt haben. Wie wäre es mit einem Fläschchen Bier? Sicher wird der Sergeant bereit sein, sie aus dem Speisewagen zu besorgen.«

»Gerne«, nickte Medoc enttäuscht.

Canet bugsierte seinen neuen Patienten in sein Abteil.

»Was hat die Kleine?« fragte Le Breton besorgt.

Canet erklärte es.

Der Kommissar ließ sich die genaue Zeit der Injektion nennen. Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor den Kopf.

»Das war es, Doktor«, rief Le Breton. »Genau in der gleichen Sekunde hat sich Jaques Brulard verflüchtigt. Er ist so rätselhaft verschwunden wie er auftauchte. Ich kann aus der Geschichte kaum schlau werden. Ich weiß nur, daß Sie durch diesen mutigen Versuch mein Leben gerettet haben. Es gelang Ihnen in letzter Sekunde, diesen Teufelskreis zu durchbrechen. Ohne Medium war der Hypnotiseur hilflos, Brulard fiel in sich zusammen, verschwand spurlos, als habe es ihn nie gegeben.«

»Die Gefahr ist noch nicht gebannt. In einer halben Stunde etwa verfliegt die Wirkung der Droge. Nicole Jardin könnte wieder unter den Einfluß des Mannes geraten, der ihren Willen vollkommen beherrscht. Wir müssen auf der Hut sein, Kommissar!«

***

»Herr Kommissar, Herr Kommissar«, brüllte Lapin, der Zugschaffner mit dem Walroßbart. »Ich habe ihn wieder gesehen.«

Der Eisenbahner stürmte das Abteil.

Germain Le Breton und Dr. Canet blickten überrascht auf.

»Wen haben Sie gesehen?« fragte der Polizist ungeduldig.

»Den Eisenbahnmörder«, keuchte der Uniformierte.

»Wo?« erkundigte sich Canet.

»Kommen Sie schnell«, bat Lapin.

Dr. Canet warf einen Blick auf Nicole Jardin.

»Ich denke, ich kann es wagen«, entschied der Polizeiarzt. »Ich möchte mir das Monstrum mal aus der Nähe anschauen.«

»Hier entlang«, drängte der Schaffner und rannte voraus.

Sie folgten ihm bis in den übernächsten Waggon. Lapin riß die Tür eines Coupes auf und trat zur Seite. Canet drängte nach vorn, schob Le Breton in das Abteil und schaute sich ratlos um.

»Ich sehe nichts«, murmelte der Doktor.

Lapin aber warf die Tür mit einem Ruck ins Schloß und verriegelte sie. Er trug den Hauptschlüssel an einem Band um den Hals.

»Was soll der Unsinn?« brüllte der Kommissar.

Lapin glotzte ihn durch die Scheibe wortlos an. Er verzog keine Miene. Seine Augen hatten einen merkwürdig starren Ausdruck. Da wußte Le Breton, daß der Schaffner in die gleiche Falle getappt war wie vor ihm Nicole Jardin. Irgend jemand hatte den ahnungslosen Lapin hypnotisiert. Er handelte nicht mehr aus eigenem Antrieb, sondern stand unter einem fremden Befehl. Er war unberechenbar und zu allem fähig.

Vergeblich bat der Kommissar, Lapin möge aufschließen.

Mit einem wissenden Lächeln entfernte sich der Zugschaffner.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Dr. Canet.

»Man wollte uns weglocken, um leichter an Nicole Jardin heranzukommen«, knirschte Le Breton. »Und wir sind prompt in diese Falle getappt wie zwei Anfänger.«

»Wie kommen wir wieder heraus?« erkundigte sich der Polizeiarzt.

Le Breton antwortete nicht. Er setzte sich auf die Bank, bearbeitete mit den Absätzen seines Schuhs das dicke Sicherheitsglas.

Der Kommissar arbeitete hart und schnell. Seinen Anstrengungen war die Scheibe auf die Dauer nicht gewachsen. Sie zerbrach. Schnell erweiterte Le Breton die Lücke.

»Wir müssen Nicole Jardin vor dem Unhold schützen«, seufzte Dr. Canet, der untätig neben dem Kommissar ausharrte.

Le Breton wickelte seine Jacke um die Hand und bearbeitete das Glas. Er schlug große Stücke aus dem Rahmen. Schließlich schien die Bresche groß genug, um hindurchschlüpfen zu können. Le Breton schaffte es knapp. Er zwängte sich auf den Gang.

Dr. Canet erwies sich als äußerst vorsichtig. Er fürchtete die spitzen Zacken, die hier und da noch im Fensterrahmen steckten.

Le Breton half seinem Leidensgefährten ins Freie.

»Schnell jetzt, um Gottes willen«, rief der Kommissar.

Er rannte voraus, Canet zurücklassend.

Auf halbem Weg zuckte Le Breton zusammen. Die Violine erklang!

Die Musik geisterte durch den dahinrasenden Zug, wühlte die Zuhörer auf, ließ sie entsetzt aufhorchen. Jeder ahnte, was kommen würde. Die Furcht unter den Reisenden wuchs. Zuviel schon hatten sie erlebt auf dem Weg ans Mittelmeer.

Niemand ließ sich auf dem Gang blicken. Jeder verschanzte sich in seinem Abteil, ängstlich wie ein Schaf, wenn es den Wolf wittert.

Die Violine schluchzte und wimmerte.

Die schaurige Musik strich den Gang hinunter wie eine fast körperlich spürbare Drohung, eine Warnung vor dem Tod.

Le Breton erreichte das Abteil als erster, in dem sie Nicole Jardin zurückgelassen hatten. Er riß die Tür auf, streckte den Kopf in das Abteil mit den zugezogenen Vorhängen.

Nicole Jardin war verschwunden!

Le Breton versuchte sich jetzt nach der Musik zu orientieren. Wo die Violine so schauerlich zum Totenreigen aufspielte, mußte auch das Medium stecken.

Le Breton lief weiter.

Immer näher klangen die Töne.

Dann sah der Kommissar das Mädchen.

Nicole Jardin stand vor einer offenen Tür. Der Fahrtwind spielte mit ihrem langen blonden Haar. Die Tür schwang leicht hin und her, donnerte immer wieder gegen die Waggonwand.

Draußen flitzte die Landschaft vorüber, sonnenüberflutet, ein merkwürdiger Gegensatz zu den düsteren Ereignissen im Schnellzug, die einer Ausgeburt der Hölle zu verdanken waren, dem geheimnisvollen Spiel finsterer Mächte, während einige Meter weiter das Land friedlich, fruchtbar und heiter erschien.

Le Breton fand keine Zeit, dieses Paradoxum zu würdigen.

Im Hintergrund tauchte wie aus einem elektrischen Magnetfeld eine Gestalt auf, groß, stumm, drohend. Jaques Brulard materialisierte sich aus knisternden Lichtbögen.

Diesmal schien der Mörder unbewaffnet.

Er streckte die Knochenhände aus, schritt auf den Kommissar zu und passierte das Mädchen, ohne daß es zu einem sichtbaren Zusammenstoß kam.

Obgleich ihm Nicole Jardin den Weg versperrte und nicht zur Seite trat, ja, von ihrem dämonischen Reisebegleiter keine Notiz zu nehmen schien, näherte sich der Eisenbahnmörder, floß schemenhaft auf Le Breton zu, eine unwirkliche Erscheinung und doch sehr ernst zu nehmen, voller Mordgier und Freude am Tod.

Le Breton tastete automatisch nach seiner Dienstwaffe, hielt aber inne, da er die Erfahrung gemacht hatte, daß Brulard auf diese Behandlung keineswegs ansprach. Außerdem hätte eine Kugel das Leben von Nicole Jardin gefährden können, die hoch aufgerichtet vor der offenen Tür stand und dem Skelett aufspielte.

Le Breton wich zurück.

Der Kommissar wußte, daß sein Leben an einem seidenen Faden hin. Nur einer konnte den unheimlichen Killer stoppen, ihn verschwinden lassen, als habe er niemals existiert, dem Mann im Hintergrund das Konzept verderben: Dr. Canet mit seiner amerikanischen Versuchsdroge.

»Doktor!« brüllte der Kommissar aus voller Lungenkraft.

Er erhielt keine Antwort.

Nur das Rauschen des Fahrtwindes und das monotone Rattern der Räder war zu hören. Der Zug befand sich gerade in einer langgestreckten Rechtskurve, mäßigte seine Fahrt.

»Diesmal sind Sie dran, Kommissar!« erklang eine höhnische Stimme.

Der Exsträfling Pierre Boucher zeigte sich.

»Ich mache reinen Tisch«, grinste der Verbrecher. »Ich gönne mir den Luxus, an Ihnen Rache zu nehmen, Le Breton. Dann verschwindet Jaques Brulard spurlos. Nicole Jardin begeht Selbstmord. Ich bin aus dem Schneider. Ich habe den Schmuck der alten Dame wieder an mich gebracht. Jetzt bemühe ich mich um ein hieb- und stichfestes Alibi, wenn Sie gestatten. Ich setze mich zu einem unverdächtigen Zeugen ins Abteil, der nichts begreifen wird und nachher Stein und Bein schwört, ich habe die ganze Zeit neben ihm gesessen, nicht einmal das Abteil verlassen und folglich mit der ganzen Sache nichts zu tun. Sie sehen, Kommissar, meine Studien haben sich gelohnt. Ich werde mich zur Ruhe setzen können. Ich habe es geschafft. Und zwar einen Tag nach meiner Entlassung. Kann man mehr verlangen?«

»Fahr zur Hölle!« schäumte Le Breton und riß die Pistole aus der Halfter. Der Lauf glitt in die Waagerechte, zielte genau auf den Kopf des Exsträflings, der siegesgewiß, mit gekreuzten Armen knapp sechs Schritte entfernt stand und überlegen lächelte.

Nicole Jardin spielte unentwegt, wiegte sich in den Hüften, war sichtbar in Trance und gab sich ganz der entsetzlichen Melodie hin, die so oft schon Tod und Not angekündigt hatte, wie einst die vier Apokalyptischen Reiter.

Jaques Brulard kam ganz nahe.

Le Breton wollte abdrücken.

Da traf ihn die Knochenhand wie eine Sichel. Er ließ mit einem Aufschrei die Waffe fallen. Nie hatte ihn jemand schmerzlicher berührt. Der Hieb hatte gesessen.

Eine eiskalte Hand, wie direkt dem Grabe entflohen, berührte mit fachmännischem Druck die Kehle des Kommissars, sichtbar, aber nicht greifbar, spürbar, aber nicht berührbar. Es gab einfach kein Gegenmittel gegen dieses Mordgespenst.

Der Hilfeschrei blieb Le Breton in der Kehle stecken. Röchelnd wehrte er sich, ohne ein einziges Mal diesen widerlichen Klauen zu entrinnen. Die Luft wurde ihm knapp. Die Augen traten aus den Höhlen. Gleichzeitig fühlte sich Le Breton mit unwiderstehlicher Gewalt in Richtung Ausgang gedrängt. Er machte eine ganz reale Erfahrung: Der Fahrtwind spielte mit seinen Mantelschößen. Ein eisiger Windhauch berührte seinen Rücken. Er sträubte sich vergebens.

Die hohlen Augen des Eisenbahnmörders weideten sich am Entsetzen des Opfers.

Le Breton bemerkte die Ausweglosigkeit seiner Lage. Er sperrte sich noch einmal und klammerte sich an den Seitenwänden fest, hielt sich am Türrahmen und wußte doch, daß es gleich aus sein mußte….

Der Kommissar hing halb draußen. Ein letzter Stoß – und er würde ins Freie fliegen wie ein Geschoß, hart aufschlagen, und sein Bewußtsein würde verlöschen wie eine ausgeblasene Kerze.

Le Breton empfand seltsamerweise eine Art Bitterkeit, die seine Angst überflügelte und verdeckte. Er hatte tausend gefährliche Situationen überstanden und sollte das Opfer eines simplen Anschlags werden, nur weil es gegen dieses Geschöpf einer kranken Phantasie, eines rachelüsternen Hypnotiseurs, kein Verteidigungsmittel gab.

»Canet«, röchelte Le Breton verzweifelt.

Dann verstärkte sich der Druck gegen seinen Körper.

Brulard schob sein knochiges Gesicht näher. Seine Augen funkelten satanisch. Das Gebiß klaffte. Ein Geruch von Moder und Grab waren das letzte, was Le Breton wahrnahm…

Dr. Canet starrte fassungslos in das Coupe. Seine Patientin war verschwunden. Was er bereits geahnt hatte, als die Violine erklang, war zur Gewißheit geworden. Das Medium war in den Einflußbereich seines skrupellosen Hypnotiseurs zurückgekehrt, befand sich wieder in der Gewalt des dämonischen, auf Verderben gerichteten Willens Pierre Bouchers.

Canet dachte kurz nach.

Er war zu alt, um dem Kommissar nachzurennen und sich mit Verbrechern anzulegen. Das war nicht sein Metier. Schließlich hatte er Medizin studiert und nicht etwa Kriminologie. Dort erwarb man unter anderem Kenntnisse über die rechte Art der Verbrechensbekämpfung.

Dies war ein Sonderfall. Hier konnte ein Arzt wohl kaum Hilfestellung leisten. Oder doch?

Eine ungeheure Idee schoß durch Canets Kopf. Was geschah, wenn der Exsträfling wieder einen unheimlichen Bundesgenossen mobilisierte, diesen Jaques Brulard? Dann mußten doch die Waffen des Kommissars kläglich scheitern. Er würde unterliegen!

Canet schaute sich nach seiner schwarzen Instrumententasche um. Ein siedend heißer Schreck durchzuckte den Doktor, als er die Tasche nicht auf Anhieb fand. Denn darin befand sich das Serum. Eine andere Möglichkeit, das Mordgespenst zu bekämpfen, gab es nicht. Man mußte das Medium – wenigstens für eine Weile – neutralisieren, um den Spuk zu beenden, die Materialisation des Eisenbahnmörders aufzuheben. Das war aber nur möglich, wenn man eine bestimmte Menge der amerikanischen Wunderdroge injizierte. Das Zeug mußte her!

Canet suchte fieberhaft. Vergeblich. Es bestand kein Zweifel mehr: Die Instrumententasche war verschwunden. Dieser Teufel Boucher dachte aber auch an alles. Er beging jeden Fehler nur einmal!

Ratlos lief Canet auf den Gang.

Er traute seinen Augen nicht!

Lapin, der Zugschaffner, ging gerade in den Nachbarwaggon, die gesuchte Tasche unter den Arm geklemmt. Er schritt wie jemand einher, der überzeugt ist, eine gute Tat zu vollbringen.

»Halt!« brüllte Canet und rannte hinter Lapin her, der nicht einmal den Kopf wandte.

Canet erwischte den Zugschaffner kurz vor einem offenen Fenster, packte ihn grob an den Schultern und wirbelte ihn herum.

»Was machen Sie mit meiner Tasche, Sie Narr!« rief der Doktor. »Geben Sie das Ding sofort her!«

Lapin lächelte überlegen.

»Da sind Bakterien drin, die ich vernichten muß«, erwiderte der Eisenbahner ernst. »Diese Krankheitserreger bedrohen die Welt. Sie sind schuld an allem Elend und aller Not. Wir können nur gerettet werden, wenn ich es tue. Ich muß es tun. Ich erweise der Menschheit einen unschätzbaren Dienst. Sie als Arzt sollten das anerkennen.«

»Nichts erkenne ich an. Sie reden Unsinn. Geben Sie her!« drängte Canet verzweifelt.

Lapin setzte sich mit unerwarteter Heftigkeit zur Wehr.

Der hypnotisierte und entfesselte Schaffner stieß Canet zurück. Der Doktor taumelte gegen die Wand, schlug hart mit dem Kopf dagegen. Den Bruchteil einer Sekunde war er wie gelähmt. Ihm wurde schwarz vor Augen. Wie durch einen roten Nebel beobachtete er, wie Lapin ausholte, um die seiner Meinung nach gefährliche Tasche aus dem fahrenden Zug zu werfen.

Canet riß sich zusammen.

In letzter Sekunde fiel er dem Mann in den Arm.

Sie rangen stumm miteinander.

Lapin ließ die Instrumententasche einfach fallen, um besser kämpfen zu können. Er entwickelte Bärenkräfte. Langsam, aber sicher drängte er den vermeintlichen Angreifer in die Defensive. Er versuchte, den Doktor aus dem Zug zu stoßen, brachte ihn an das offene Fenster, hob ihn einfach mit einem geschickten Ringergriff aus und setzte ungestüm nach.

Canet erinnerte sich blitzschnell an die Anfänge seiner Polizeiausbildung. Er griff in seiner Not zu einem Mittel, das er tief verabscheute. Er wandte einen nicht ungefährlichen, schmerzhaften Judogriff an. Er hatte keine Wahl.

Lapin brüllte auf, schlug beide Hände vor das Gesicht, tapste blind im Gang des Zuges herum.

Aufatmend nahm Canet seine Tasche an sich.

Er fand die Ampulle mit dem Serum unversehrt. Erleichtert wählte er eine sterile Spritze. Er füllte sie bis zum Anschlag.

In der Ferne wimmerte noch immer die Violine, dieser unheimliche Todesbote, der Mord und Schrecken ankündigte.

Dr. Canet lief der Quelle der Töne entgegen, die Spitze in der Hand, stützte sich unterwegs mehrmals mit der freien Hand ab, wenn die Schlingerbewegungen des Zuges ihn aus dem Gleichgewicht brachten.

Dann erreichte er sein Ziel.

Mit einem Blick erkannte der Doktor die bedrohliche Lage, in der sich Kommissar Le Breton befand, bedrängt von dem unheimlichen Jaques Brulard, der stumm versuchte, sein Opfer unter Kontrolle zu bringen.

Nicole Jardin, weltentrückt, spielte auf ihrer Violine. Der Bogen brachte die Saiten zum Schluchzen.

Canet stürzte zu dem Mädchen. Er streifte ihr den rechten Ärmel hoch, die Musik brach jäh ab. Aber Nicole Jardin wehrte sich nicht.

Widerstandslos ließ sie alles mit sich geschehen.

Die Injektionsnadel stieß durch die Haut, bohrte sich tief in den Arm der Patientin. Langsam drückte Canet den Kolben hinunter.

Die wasserhelle Flüssigkeit drang in die Vene.

Die Wirkung der Droge trat auf der Stelle ein.

Kraftlos ließ das Mädchen das Musikinstrument fallen, lehnte sich erschöpft an die Wand, schloß die Augen.

Dr. Canet fing Nicole Jardin auf, führte sie behutsam in das nächste leere Abteil.

Kommissar Le Breton aber sah sich aus seiner ausweglosen Lage befreit. Wieder einmal verflüchtigte sich der Nebel, löste sich der geheimnisvolle Spuk in nichts auf. Jaques Brulard verschwand auf die gleiche mysteriöse Art, wie er aufgetaucht war. Er kehrte zurück in das Reich der Schatten.

Le Breton richtete sich auf.

Seine Hand tastete nach seinem Hals. Noch glaubte er, die kalten Hände des Mordgespenstes zu spüren. Zu plötzlich hatte der Druck aufgehört.

Der Kriminalist schluckte krampfhaft.

Dann folgte er Dr. Canet und dessen Patientin.

»Das ist ja noch einmal gutgegangen«, brummte Le Breton. »Jetzt werde ich mir Pierre Boucher schnappen. Sein Spiel ist aus.«

»Sie werden ihm schwerlich etwas Konkretes nachweisen können«, warnte der Doktor. »Boucher treibt ein gefährliches und raffiniertes Spiel. Er hat keine Spuren hinterlassen.«

»Er hat sich selbst ans Messer geliefert«, stellte der Kommissar fest. »In seiner Überheblichkeit plauderte er aus der Schule. Er sagte, er habe auch den beschlagnahmten Schmuck, den ich bei Nicole Jardin fand und der nachweislich der alten Dame gehört, an sich gebracht. Das wäre ja auch ein merkwürdiger Gangster, der eine solch reiche Beute verschmäht. Daraus drehen wir ihm einen Strick. Muß er erst einmal einräumen, daß er den geraubten Schmuck bei sich hatte, ist es nicht weit bis zu einem vollen Geständnis. Ich habe ihn schon einmal dazu gebracht, damals, vor achtzehn Jahren, als er die Bank in Dijon überfallen hatte. Da rückte er am Ende sogar das Geld wieder heraus. Den bekomme ich schon weich.«

»Dann gehen Sie hin, und verhaften Sie ihn«, nickte der Doktor. »Das Maß ist schon lange voll. Der Kerl gehört hinter Gitter. Denn er würde nicht aufhören, die Gesellschaft mit seinen neuerworbenen Kenntnissen und Fähigkeiten zu tyrannisieren und zu schädigen. Diese Art Wissenschaft ist nichts für Unbefugte. Denn skrupellose Typen wie Pierre Boucher stiften mit Hypnose, Telepathie und Materialisation nur Unheil. Machen Sie den Kerl unschädlich.«

Le Breton nickte. Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen. Nicole Jardin hatte sich vom ersten Schock der Behandlung bereits wieder erholt. Sie schien zu schlafen.

Le Breton stieß beide Hände in die Taschen seines Trenchcoats und machte sich auf die Suche nach dem Urheber des Unheils…

***

Sergeant Medoc hatte die Aufgabe, Pierre Boucher zu überwachen. Das gelang ihm nur sehr unvollkommen.

Pierre Boucher war kein blutiger Anfänger. Er merkte sehr bald, daß er beschattet und überwacht wurde.

Der Exsträfling grinste diabolisch.

Vielleicht hatte er bei diesem Beamten mehr Glück als bei Kommissar Le Breton, der sich gegen jede Beeinflussung seines Willens immun gezeigt hatte.

Boucher ging unverzüglich zum Angriff über.

Er wechselte in ziemlich schnellem Gang von einem Waggon in den anderen über, stoppte hinter der nächsten Biegung und fischte eine Gauloise aus der Packung.

Wie erwartet, stürmte der Sergeant heran. Der Verfolger prallte auf seinen »Schutzbefohlenen«, blieb verwirrt stehen.

»Haben Sie Feuer für mich?« grinste der Exsträfling.

Mißmutig langte Medoc in die Tasche, zog sein Feuerzeug heraus.

»Bedienen Sie sich ruhig«, spottete Pierre Boucher und holte die Zigaretten wieder heraus, hielt sie dem Kriminalbeamten einladend hin.

Mürrisch schüttelte Medoc den Kopf.

Während Boucher an der würzigen Zigarette sog, fixierte er den Sergeanten. Seine jettschwarzen Augen bekamen jenen harten, befehlenden Glanz, dem bereits Nicole Jardin nicht widerstanden hatte. Das Hirn des Exsträflings sendete mit höchster Stärke.

Pausenlos hämmerten stumme Befehle auf Medoc ein.

Boucher machte sich einen Spaß daraus, dem Sergeanten lockende Sehnsucht nach dem Tode zu suggerieren.

Nun war Medoc ein lebenslustiger Bursche, der gutes Essen und Trinken über alles liebte und überzeugt davon war, daß diese Welt trotz aller Mißlichkeiten in Ordnung ist. Er besaß also keinerlei Veranlagung zu Handlungen wie Selbstaufgabe, Selbstmord, Freitod.

Boucher versuchte es immer wieder.

Wohl schielte der Sergeant bisweilen nach der Waggontür, eine Handlung, die er nicht hätte erklären können, wäre er von einem aufmerksamen Beobachter auf sein rätselhaftes Treiben hingewiesen worden. Dennoch spürte er niemals das Verlangen, sich hinauszustürzen. Er besaß einfach keine Antenne für derlei Unternehmen.

Seufzend gab Pierre Boucher auf, mußte wieder einmal feststellen, daß seine Methode nicht bei allen Medien anschlug. Am leichtesten führte das Verfahren wohl zum Ziel, wenn man dem Objekt Wünsche und Taten aufnötigte, die es auch im wachen Zustand gerne vollbracht hätte.

Wieder einmal erkannte Boucher, wie wertvoll, das Medium wie diese Nicole Jardin für seine Absichten sein mußte. Bei ihr war er auf keine Schwierigkeiten gestoßen. Sie besaß jenen Grad an Sensibilität und paranormale Fähigkeiten, wie sie diesem derben Vertreter der Staatsgewalt völlig abgingen.

Stumm standen sich die beiden Männer gegenüber.

Plötzlich fühlte sich Medoc entsetzlich müde. Die durchwachte Nacht forderte scheinbar gebieterisch ihren Tribut. Seine Lider wurden schwer wie Blei. Er gähnte.

Mit aller Macht versuchte sich Medoc zu konzentrieren. Er ahnte, was ihm blühte, wenn er jetzt versagte. Aber diese Sucht, die Augen zu schließen – und sei es auch nur für einen winzigen Augenblick –, wurde immer stärker. Kaum versuchte der Sergeant der Versuchung zu widerstehen, ein leeres Abteil aufzusuchen und es sich bequem zu machen. Er kämpfte schwer, riß immer wieder die Augen auf und trat schließlich an ein offenes Fenster, um den frischen Fahrtwind zu spüren.

Pierre Boucher lächelte boshaft.

Endlich hatte er den Sergeanten an dessen schwacher Stelle erwischt. Der Bursche konnte sich später an nichts mehr erinnern, wenn man jetzt mit einem Ruck die Tür aufstieß und ihn hinausstürzte, und er wider Erwarten den Anschlag überlebte.

Pierre Boucher zögerte. Die Gelegenheit schien günstig. Andererseits hatte er sich geschworen, niemals wieder selbst Hand anzulegen, lieber andere für sich arbeiten zu lassen. Dann blieb er stets im Hintergrund, besaß unantastbare Alibis und konnte niemals überführt werden. Schließlich genügte es, wenn er diesen Sergeanten kaltstellte, ihn zum Einschlafen brachte und dann wieder unbewacht den eigenen Geschäften nachging.

Pierre Boucher wartete ein paar Minuten.

Medoc lehnte an der Ecke, atmete tief und regelmäßig. Seine Augen hielt er geschlossen. Er schwankte leicht hin und her, folgte den Bewegungen des Zuges.

Der Exsträfling stieß den Sergeanten an.

Medoc reagierte nicht.

Da ging Pierre Boucher seiner Wege. Er hatte noch viel vor. Bis zur nächsten Station – und das war Avignon, an Rhone und Durance gelegen, wollte er den Kommissar ausgeschaltet wissen, sich wieder in den Besitz der Juwelen gesetzt haben und den Zug vorzeitig verlassen. Er hatte schließlich sein makabres Spiel weit genug getrieben. Er hatte sich und der Welt bewiesen, wozu er fähig und in der Lage war. Ihn konnte niemand mehr mit herkömmlichen Polizeimethoden schlagen. Das System mochte noch verbesserungsfähig sein, aber ein erster gewaltiger Anfang schien gemacht. Er, Pierre Boucher, Exsträfling mit der Nummer 1.274.326, hatte bewiesen, daß selbst ein Le Breton machtlos gegen ihn war, ihn nicht überführen konnte, nach Stunden nicht den geringsten Beweis in den Händen hielt, obgleich er von Anfang an auf den richtigen Täter getippt hatte.

Pierre Boucher lächelte siegestrunken.

Dann ließ er den Sergeanten allein.

Und friedlich lehnte Medoc in seiner Ecke, pflichtvergessen, von einer unbezähmbaren Müdigkeit überwältigt.

Zwei Kinder, die des Weges kamen, trieben ihren Spaß mit dem Hilflosen und hörten erst auf, als ihr Vater eintraf und sie zurechtwies. Tadelnd redete er auf seine Sprößlinge ein.

»Der Mann könnte auch krank sein«, gab Monsieur Leblanc zu bedenken. »Warum sonst steht er hier in dem zugigen Winkel, anstatt es sich in einem der Abteile bequem zu machen? Daran müßt ihr immer denken. Und ihr müßt einem solchen Menschen helfen.«

»Machst du das auch?« fragte das junge Mädchen, das etwa vier Jahre alt war und Zöpfe trug. Ihr Gesicht war übersät von lustigen Sommersprossen.

»Sicher«, bekräftigte Leblanc, der an einer Schule in Lyon Geschichte und Biologie unterrichtete und ungestillte pädagogische Bedürfnisse daheim an seinen Kindern zu befriedigen pflegte. »Paßt mal auf. Das macht man so!« erläuterte der Lehrer.

Er berührte Medoc an der Schulter, nachdem er sich vorsichtig schnuppernd davon überzeugt hatte, daß der Fremde nicht etwa überreichlichem Alkoholgenuß zum Opfer gefallen war.

»Wachen Sie auf, Monsieur«, sagte Leblanc sanft und eindringlich. »Sie werden sich hier erkälten. Soll ich Sie in Ihr Abteil bringen? Wo haben Sie Platz genommen?«

»Er sitzt doch gar nicht. Er steht doch, Pa!« unterbrach der dunkelhaarige Junge, ein Jahr älter als seine Schwester.

»Das sagt man eben so«, meinte der Vater ungeduldig und startete einen neuen Versuch.

Medoc reagierte nicht.

Leblanc wurde die Sache nachgerade unheimlich. Hätte er nicht die Atemzüge des Mannes gehört, er hätte jetzt eher angenommen, der Fremde sei tot. So tief konnte doch niemand schlafen. Das gab es doch gar nicht!

Vergeblich bemühte sich der Lehrer, den Sergeanten zu wecken. Schließlich murmelte er: »Es klappt nicht.«

Er überlegte kurz.

»Ich werde den Schaffner holen. Da scheint etwas nicht in Ordnung zu sein«, fügte Leblanc hinzu. Als Erzieher fiel ihm immer noch eine Ausrede mehr ein als den gewöhnlichen Menschen.

»Ich denke, du wolltest ihm helfen«, protestierte der Junge enttäuscht. Seine Schwester nickte so heftig, daß die Zöpfe flogen.

»Der Schaffner hat mehr Zeit«, brummte Leblanc. »Geht ihr nur zu Mutter ins Abteil. Ich mache das schon.«

Die Kinder gehorchten widerstrebend. Leblanc machte sich auf die Suche. Er traf Lapin und informierte ihn.

»Wie sieht der Kerl aus?« fragte der Eisenbahner unwirsch und nickte fröhlich, während er sich die Personalbeschreibung anhörte.

Leblanc war kein ungeschickter Berichterstatter. Er beschrieb Medoc so plastisch, daß Lapin das Bild förmlich vor sich sah. Und jetzt konnte der hypnotische Befehl in Kraft treten, den ihm Pierre Boucher im Vorbeigehen erteilt hatte. Danach sollte Lapin in Wut geraten, sobald er des Sergeanten ansichtig wurde und ihn als Schwarzfahrer aus dem Zug werfen. Das teuflische daran war, daß der Exsträfling geschickt Dinge miteinander verquickt hatte, die Lapin schon unzählige Male getan hatte – nur, daß es diesmal einen völlig Unschuldigen treffen mußte und überdies der Zug sich in voller Fahrt befand.

Lapin kam mit, diensteifrig, wie es schien, im vollen Besitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte und doch auf eine nicht nachweisbare Art manipuliert und vorprogrammiert.

»Da ist er. Ich konnte ihn nicht wach bekommen«, meinte Leblanc, der einen Kinnbart trug und derbe Wanderschuhe.

»Das haben wir gleich«, meinte Lapin grimmig.

Er wandte sich an den Sergeanten.

Lapin kannte Medoc an sich. Aber die hypnotische Sperre, die Boucher gelegt hatte, wirkte auf infame Weise. Der Eisenbahner behandelte den Sergeanten als völlig Fremden, ja, als Feind.

»Aufwachen!« befahl Lapin eindringlich und mit lauter Stimme.

Medoc reagierte natürlich nicht.

Da versetzte ihm Lapin einen Stoß vor die Brust.

»Hier ist kein Obdachlosenasyl!« wetterte der schnauzbärtige Uniformierte und packte Medoc am Kragen. »Dir werde ich es zeigen. Die französischen Eisenbahnen zu betrügen. Sei froh, daß ich keine Anzeige erstatte, du Schurke. Und jetzt hinaus mir dir!«

Vor den erschrockenen Augen des Lehrers öffnete Lapin die Tür, um sein Opfer aus dem fahrenden Zug zu werfen.

»Das ist aber nicht richtig«, jammerte Leblanc hilflos.

War denn jeder in diesem Unglückszug verrückt geworden?

Lapin hätte ohne zu zögern sein Vorhaben ausgeführt, wenn ihm Leblanc nicht in den Arm gefallen wäre.

»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Monsieur?« keuchte der Pädagoge. »Habe ich Sie deswegen geholt?«

Lapin antwortete nicht. Er versuchte Medoc doch noch den entscheidenden Stoß zu versetzen, den Schlafenden hinauszukippen.

Leblanc verhinderte das.

Voller Entrüstung wehrte sich der Lehrer, drängte Lapin in die Defensive und achtete gleichzeitig darauf, daß Medoc nicht doch noch aus der offenen Tür fiel.

Mit Lapin ging eine plötzliche Wandlung vor sich.

Sein Hirn empfing neue Befehle. Er sollte das Serum vernichten, das Dr. Canet in seinem Abteil aufbewahrte. Deutlich vernahm Lapin die Weisung: Schnapp dir die schwarze Instrumententasche. Trage sie zum nächsten Fenster, das offensteht, und schleudere sie hinaus. Hast du gehört? Die Tasche enthält gefährliche Krankheitserreger. Du tust der Menschheit einen Gefallen damit, du erweist ihr einen unschätzbaren Dienst. Gehe hin und bemächtige dich der Tasche.

Lapin schluckte trocken. Er handelte wie ein Automat. Völlig unmotiviert – scheinbar – ließ er von dem Lehrer ab, kümmerte sich nicht mehr um den angeblichen Schwarzfahrer Medoc und verschwand.

Aufatmend schloß Leblanc die Wagentür.

Ratlos blickte er sich um.

Dann legte er sich den Arm des noch immer selig schlummernden Sergeanten um den Hals, faßte ihn um die Hüfte und schleppte ihn so ab, wie er es auf einem Sanitätskursus für Reserveoffiziere der französischen Armee gelernt hatte.

Dabei verrutschte ihm immer wieder die Brille mit dem Goldrahmen, die auf seiner langen, dünnen Nase thronte.

Medoc ließ die Füße nachschleifen. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Er war nicht einmal wach geworden.

Widerstandslos ließ er sich in ein Abteil bugsieren.

»Marie! Marie!« rief der Lehrer verzweifelt.

Seine Frau eilte aus dem Nebenabteil herbei, gefolgt von ihren beiden Kindern.

»Der Kerl muß einen Schock erlitten haben. Ich bekomme ihn nicht wach«, klagte Leblanc.

»Was geht das dich an, Jean?« rief die füllige Dame wütend. »Du kannst dir ja nicht mal selbst helfen. Warum kümmerst du dich da noch um andere?«

Verzweifelt schüttelte Leblanc den schmalen Kopf.

»Darum geht es hier doch gar nicht«, schrie er böse. »Dieser Herr stand auf dem Gang und schlief. Ich konnte ihn beim besten Willen nicht wecken. Das geht doch nicht. Das ist doch falsch.«

»Der einzige, der sich hier falsch verhält, bist du«, entschied die Frau des Lehrers. »Na, was ist schon dabei? Da steht einer auf dem Gang und schläft. Ist das ein Verbrechen?«

»Du verstehst mich nicht, Marie«, stöhnte Leblanc. »Er könnte doch krank sein, zum Beispiel, hilflos sein oder was weiß ich.«

»Wenn du es nicht weißt, warum unternimmst du überhaupt etwas«, trompetete die Holde, »Kümmere dich um Sachen, von denen du genaueres weißt. Etwa die freie Stelle eines Rektors an der Schule. Aber da unternimmst du nichts. Das ist kein lohnendes Ziel. Das muß gleich die ganze Menschheit sein, um die du dir Sorgen machst, und jeder hergelaufene Fremde. Ach, Jean, wirst du denn niemals vernünftig?«

»Du verstehst mich überhaupt nicht«, lamentierte der Lehrer ratlos.

»Ich glaube, manchmal verstehst, du deinen eigenen intellektuellen Blödsinn selbst nicht«, konterte seine Frau und knallte die Tür zu.

***

Pierre Boucher unterhielt sich angeregt mit einem älteren Ehepaar, das ihm gegenüber saß. Wenn er wollte, konnte der Exsträfling höflich und zuvorkommend sein.

Er gab den beiden Alten recht, als sie über die blutigen Vorkommnisse der Fahrt Klage führten.

Natürlich hatten die Morde, die unvorhergesehenen Fahrtunterbrechungen, die Aktivitäten der Polizei die Reisenden aufgeregt.

Nebenbei empfing Boucher via sein Medium die Bilder der Vorgänge, die sich nur wenige Wagen weiter abspielten. Er sah Kommissar Le Breton in Bedrängnis. Jaques Brulard wütete wie ein Berserker.

Boucher grinste, worauf ihn die alte Dame im hellen Sommerkostüm irritiert musterte. Sein Gesichtsausdruck paßte wenig zum Thema.

Dann empfing der Exsträfling nichts mehr. Es war, als habe jemand seine unsichtbaren Monitore ausgeschaltet. Der Kontakt zum Medium riß urplötzlich ab.

Pierre Boucher wurde unruhig.

Er begriff sehr schnell, was passiert war. Dieser Dr. Canet hatte ihm abermals einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Das amerikanische Wunderserum hatte Nicole Jardin aus dem hypnotischen Bann befreit. Als Medium fiel die Kleine völlig aus.

Das konnte aber nur bedeuten, daß Le Breton noch lebte, daß er sich womöglich auf dem Weg befand, dem Urheber der Morde das Handwerk zu legen. Mit Schrecken erinnerte sich Boucher daran, daß er die Juwelen der alten Dame bei sich trug.

Der Exsträfling spielte in seiner Panik mit dem Gedanken, die belastende Beute einfach aus dem Fenster zu werfen. Er besann sich sofort. Die alten Leute würden gegen ihn aussagen. Außerdem behagte ihm der Gedanke nicht, so kurz vor dem Ziel noch aufstecken zu sollen. Dieser wertvolle Schmuck war mit der Anlaß gewesen für alle Verbrechen, die dem Mord an der Zofe und dem Überfall auf die alte Dame gefolgt waren. Boucher brachte es einfach nicht über das Herz, jetzt auf den Lohn zu verzichten.

Folglich blieb ihm nur ein Ausweg: Er mußte den Zug verlassen.

Pierre Boucher zögerte nicht lange. Er stand einfach auf, schob seine Hand in den roten Griff der Notbremse und löste sie mit einem Ruck aus.

Die Plombe wurde abgefetzt, der Hebel schoß nach unten.

Bremsen kreischten. Reisende flogen durcheinander. Der Zug kam quietschend und ächzend zum Halten.

Gepäckstücke wirbelten aus den Netzen.

Die alte Dame verlor das Gleichgewicht, schoß zusammen mit ihrem Mann auf die gegenüberliegende Sitzbank und schrie entsetzt auf.

Boucher hatte das Unglück kommen sehen und sich um einen festen Stand bemüht. Jetzt riß er das Fenster auf, er sprang hinaus.

Pierre Boucher hetzte über Gleise und Schotter, jagte die steile grasbewachsene Böschung hinunter.

»Stehenbleiben!« donnerte eine Stimme in seinem Rücken. »Stehenbleiben oder ich schieße. Hören Sie, Boucher?«

Das war Kommissar Le Breton.

Der Exsträfling reagierte nicht. Er hetzte einfach weiter. Den ersten Weidezaun schaffte er ohne Schwierigkeiten.

Boucher rannte querfeldein.

Der Boden war weich und naß. Es gab nur wenig Deckung. In weiter Ferne erst lockte der dunkle Saum eines Waldes. Dort konnte man untertauchen. Da bedurfte es einiger Hundertschaften uniformierter Polizei, um das Gelände abzuriegeln.

Pierre Boucher rannte wie poch nie in seinem Leben.

Sein Atem ging stoßweise. Zweige peitschten sein Gesicht, als er eine Weidengruppe an einem veralgten Tümpel passierte. Vieh floh vor ihm. Dann kamen wieder diese ekligen Stacheldrahthindernisse.

Pierre Boucher hatte sich auf alles vorbereitet, bevor er entlassen wurde, aber nicht auf dieses Rennen. Seine Lungen stachen. Die Beine versagten fast den Dienst.

Verzweifelt schaute Pierre Boucher nach vorn.

Der Wald schien keinen Millimeter näher gerückt. Unerreichbar fern, grün und dicht war er ein Ziel, an das Boucher nicht mehr zu glauben wagte. Er konnte es nicht schaffen!

Keuchend torkelte Boucher weiter, getrieben von der Angst davor, was ihn erwartete, wenn Le Breton ihn erwischte, und er wieder vor Gericht kam. Diesmal rettete ihn nichts vor dem Lebenslänglich, das ahnte der Exsträfling. Und gegen ein solches Urteil mußte die Guillotine wie ein Trost wirken.

Boucher stolperte und fiel. Müde stemmte er sich wieder hoch. Seine Beine zitterten von der ungewohnten Anstrengung.

Boucher schaute sich um.

Der Kommissar in seinem hellen Trenchcoat war dichtauf. Er hielt eine schwarze Dienstpistole in der Rechten. Vorschriftsmäßig lag der rechte Zeigefinger entlang des Abzugsbügels. Le Breton wollte das Wild lebend stellen.

Boucher stöhnte auf.

Der Exsträfling vergrub sein Gesicht, von einem Weinkrampf geschüttelt. Der Schmerz in seiner Brust scheuchte ihn wieder hoch.

Er lange in die Tasche, brachte das, was ihn gedrückt hatte, zum Vorschein. Es war das kostbare Halsband der Madame Perret.

Hysterisch lachte der Exsträfling.

Boucher holte aus, bereit, das Geschmeide in einer sinnlosen Geste von sich zu schleudern, das, um das er gekämpft hatte, in die Gegend zu streuen.

Kommissar Le Breton war schneller.

Er stellte seinen Gefangenen wortlos auf die Beine.

»Das Spiel ist aus, Boucher«, knurrte Le Breton. Er atmete nicht heftiger als sonst, obgleich er älter war als der Exsträfling. Das kam daher, daß der Kommissar viel Sport betrieb. Das gehörte zu seinem harten Job. Er konnte sich keinen Bauchspeck leisten.

Le Breton Heß sich den Schmuck aushändigen.

Pierre Boucher rückte die Beute widerspruchslos heraus.

»Dann wollen wir mal zurück«, brummte Le Breton. »Und mach keine Dummheiten. Ich mache von der Schußwaffe Gebrauch.«

»Ich kenne den Vers, Kommissar«, grinste Boucher freudlos.

»Diesmal haben Sie uns ganz schön eingeheizt«, erwiderte Le Breton. »Wie sind Sie auf diese fürchterlichen Ideen gekommen?«

»Durch einen Inder. Er lag ein paar Jahre bei mir in der Zelle. Er verstand eine Menge von diesen Dingen. Wir haben geübt. Er hat es mir beigebracht, einen Menschen zu hypnotisieren. Das gibt einem eine ungeheure Macht, Chef.«

»Ich weiß«, nickte Le Breton wütend. »Aber Macht verdirbt den Charakter. Wie lange sollen wir noch auf einem Hühnerhof leben, mit strenger Hackordnung, wo sich immer die gleichen fetten Hähne zuerst an den Napf drängen? Das überlassen wir besser den Tieren. Wir Menschen haben schließlich so etwas wie Vernunft.«

Pierre Boucher zuckte mit den Achseln.

»Glauben Sie wirklich an das, was Sie da sagen? Sie haben doch selbst erlebt, wie leicht Menschen zu beeinflussen sind. Denken Sie an Nicole Jardin«, gab der Exsträfling zu bedenken.

»Die Kunst besteht eben darin, dieser Versuchung zu widerstehen«, sagte der Kommissar ärgerlich.

»Und was wollen Sie mit denen, die das nicht schaffen?«

»Die sperre ich ein, Boucher. Sie sind der erste«, konterte Le Breton wütend.

»Viel Glück, Kommissar«, spottete der Exsträfling.

Sie strebten den Hang hinauf.

Oben auf den Gleisen stand der Schnellzug, der den gesamten Fahrplan mittlerweile ganz durcheinandergebracht hatte.

Die Leute hingen an den Fenstern und starrten auf die beiden Männer, die langsam näher kamen.

Offenbar hatte der Zug inzwischen rangiert, um die Strecke freizumachen. Er stand jetzt ziemlich auf der anderen Seite des Gleisgewirrs.

Le Breton erreichte hinter seinem Gefangenen die Höhe.

Er hielt Boucher an der Schulter fest.

Ein Güterzug schnaufte heran.

Le Breton wollte ihn erst passieren lassen.

»Es ist besser, wir treten ein paar Schritte zurück«, sagte der Kommissar.

»Das wird einen mächtigen Windzug geben.«

Boucher nickte stumm.

Er ließ die Schultern hängen, wie jemand, der völlig am Ende ist. Immer mehr schien sich die Erkenntnis durchzusetzen, daß er nichts mehr zu erwarten hatte. Er kannte diese endlosen Verhöre durch geschulte Beamte, die einen so lange in Widersprüche verwickelten, bis man hilflos im Netz der Fangfragen zappelte.

Le Breton selbst war Spezialist auf diesem Gebiet.

In einem plötzlichen Entschluß riß sich der Gefangene los. Er gewann mit zwei schnellen Sprüngen den Bahndamm, genau, als die Lokomotive sich auf gleicher Höhe mit den Wartenden befand.

»Machen Sie keinen Unsinn, Boucher!« donnerte der überraschte Germain Le Breton, ohne wirklich eingreifen zu können.

Pierre Boucher stürzte sich vor den Zug.

Die Räder zermalmten seinen Körper. Er nahm sein düsteres Geheimnis mit sich in den Tod. Er würde keine Protokolle mehr unterzeichnen.

Die Zuschauer schrien entsetzt auf.

Der Fahrtwind des Gegenzuges riß die Laute mit sich, ließ sie ungehört verwehen.

Benommen starrte Le Breton auf die Unglücksstelle.

Lapin, der Zugschaffner, kam herbeigelaufen.

Der Zwang schien von ihm genommen. Er handelte wieder wie ein pflichtbewußter Beamter der französischen Staatsbahnen.

»Wenn Sie einen Zeugen brauchen, Monsieur«, dienerte Lapin. »Ich habe alles genau beobachtet.«

Unternehmungslustig zwirbelte eisernen Walroßbart und vermied es, die verstümmelte Leiche genauer anzuschauen.

»Medoc!« brüllte Le Breton. »Wo steckt mein Sergeant?«

Eine Tür öffnete sich.

Medoc erschien.

Der Sergeant hatte noch das Muster der Polsterbank auf der rechten Wange. Er hatte alles verschlafen. »Sieht so aus, als müßten wir die Strecke sperren lassen«, meinte Le Breton mürrisch. »Dieser Zug kommt wohl niemals an.«

»Gerade jetzt«, bedauerte Lapin. »Mit der alten Dame und ihre Hauskaplan sich angemeldet haben? Sie wollen auf der nächsten Station zusteigen. Sie haben einfach ein Taxi genommen und sind uns gefolgt. Madame Perret und Abbe Houdon – Sie erinnern sich doch an die beiden, nicht wahr?«

»Nur zu genau«, nickte Germain Le Breton. »Wissen Sie, daß die alte Dame und ihrem Schmuck hat doch alles angefangen.«
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